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Emil Kraepelin +. 


Von JOHANNES LANGE, München, 


Am 7. Oktober 1926 starb in seinem einundsieb- 
zigsten Lebensjahre EmıL KRAEPELIN, der Schöpfer 
dermodernen Psychiatrie, an den Folgen einer lange 
zurückreichenden Coronarsklerose, deren Mahnun- 
gen er nie anerkannt hatte. Er wurde mitten aus 
einem Planen und Schaffen herausgerissen, wie es 
in diesem Alter nahezu ohne Beispiel ist. Unmittel- 
bar vor seinem Tode hatte er die grundlegende 
Umarbeitung eines großen Teiles seines Lehr- 
buches beendet; im Wirken für seine eigenste 
Schöpfung, die Deutsche Forschungsanstalt für 
Psychiatrie (Kaiser-Wilhelm-Institut), hatte er 
gerade im letzten Jahre seines Lebens Außer- 
ordentliches zustande gebracht; am Ende seines 
Todesmonats gedachte er eine in allen Einzelheiten 
aufs peinlichste vorbereitete, dem Studium der 
vergleichenden Psychiatrie und der Paralyse be- 
stimmte Forschungsreise nach Indien und Ceylon 
anzutreten; er war voll von neuen wissenschaft- 
lichen und organisatorischen Plänen: kurz, sein 
Tod bedeutet schon rein wissenschaftlich einen 
Verlust an allergrößten Zukunftswerten, nicht bloß, 
wie es gemeinhin in seinem Alter zu sein pflegt, 
den Hingang einer Persönlichkeit, deren Bedeutung 
in einem abgeschlossenen Werke liegt. 

Daß KRAEPELIN gewesen ist, dafür legt die 
Entwicklung der Psychiatrie als Wissenschaft in 
der ganzen Welt lebendiges Zeugnis ab, und, bei 
aller Skepsis hinsichtlich der bleibenden Bedeutung 
eines Einzelschaffens, kann man sich nicht wohl 
vorstellen, daß die wesentlichen Forschungsergeb- 
nisse KRAEPELINS einmal vergessen werden sollten. 
— Seine erste und ihn sein ganzes Leben begleitende 
Vorliebe gehörte der Botanik. Als Student wurde 
er dann einer der ersten und eifrigsten Schüler 
W. Wunpts, dessen naturwissenschaftlich-psycho- 
logische Methoden er späterhin auch auf psychi- 
atrische Fragestellungen übertrug. Eine rein natur- 
wissenschaftliche Betrachungsweise war es auch, 
die, von unbestechlicher Beobachtungsgabe und 
unbeirrbarem Wahrheitsdrang getragen, KRAE- 
PELINS Bedeutung für die Psychiatrie begründete. 
Vor ihm suchte man die Seelenstörungen nach 
oberflächlichen psychischen Krankheitserschei- 
nungen einzuteilen, etwa nach der vorwiegenden 
Stimmung, nach dem Vorhandensein oder Fehlen 
von Wahnideen, und erhielt so dauernd wech- 
selnde Gruppen, deren Glieder nichts oder wenig 
miteinander zu tun hatten; jeder hatte sein eigenes 
Lehrgebäude; ja, vereinzelt glaubte man nur eine 
Form von Geisteskrankheit annehmen zu sollen, 
die unter den verschiedensten Bildern verlaufen 
könne. Die klinische Forschungsweise KRAEPELINS, 
die, auf KaHLBAUMS wenig beachtete Ansätze 
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zurückführend, die Gesamtheit der erreichbaren 
Gegebenheiten jedes Einzelfalles, Ursachen, Krank- 
heitserscheinungen, Verlauf, Ausgang, Leichen- 
befund, in Rechnung setzte, führte, neben einer 
Fülle anderer Erträgnisse, zur Aufstellung zweier 
großer Gruppen im Bereiche der ‚endogenen‘“, 
d. h. ohne sichtbare äußere Ursachen auftretenden 
Geistestörungen, des manisch-depressiven Irre- 
seins und der Dementia praecox bzw. Schizophrenie, 
deren grundsätzlicher Unterschied heute zu den 
Grundtatsachen psychiatrischen Denkens und 
Forschens geworden ist. 

Wird die Systematik KRAEPELINs als seine 
Hauptleistung gern vorangestellt, so liegt deren 
wesentliche Bedeutung doch in der Vertiefung 
unseres gesamten psychiatrischen Wissens. Sym- 
ptomatologie wie Ursachenlehre wurden in der 
gleichen Weise -von dieser neuen Systematik be- 
fruchtet, die letztlich auch erst die gesamte jüngste 
Entwicklung, zum Teil unter lebendiger Mit- 
wirkung KRAEPELINS, möglich gemacht hat. Nur 
dort, wo man von den Tatsachen abirrte und sich 
Gedankenspielereien überließ, ging er nicht mit. 
Bis zum Schluß war seine Haltung eine rein natur- 
wissenschaftliche, wie er denn noch in seiner letzten 
Behandlung der organischen Psychosen allent- 
halben das voranstellte, was zähl-, meß- und wäg- 
bar, was wirklich greifbar und beweisbar war. 

Seine und seiner Schüler Arbeiten bahnten den 
psychiatrischen Hilfswissenschaften, die bis dahin 
neben der Psychiatrie ihr Dasein geführt hatten, 
den Weg. KRAEPELIN selbst zog NıssL und ALz- 
HEIMER und späterhin SPIELMEYER, die Begründer 
und Fortsetzer der Histopathologie des Nerven- 
systems, in seinen Kreis. PLAut war, als er seine 
grundlegenden serologischen Arbeiten schuf, sein 
engster Mitarbeiter und ist es, zuletzt mit JAHNEL, 
bis zum Ende gewesen. Rüpıns genealogische 
Untersuchungen wurden von ihm von allem An- 
fang an entscheidend gefördert. Leider nur allzu 
kurze Zeit wirkte auf BRODMANN im Verein mit 
den genannten Forschern. Sie alle folgten nicht 
bloß dem Rufe seiner machtvollen Persönlichkeit, 
sondern dem großen Gedanken, der die Forschungs- 
anstalt für Psychiatrie ins Leben gerufen hatte 
als eine Stätte, die reiner Forschung dienen und 
so zahlreichen Spezialgelehrten als möglich eine 
sorgenlose und von Vorlesungs- und Verwaltungs- 
lasten freie wissenschaftliche Tätigkeit im Dienste 
der Psychiatrie gewährleisten soll. KRAEPELIN 
hat diese Anstalt im Kriege als den Erfolg ganz 
vorwiegend seiner eigenen organisatorischen und 
Werbetätigkeit, welche eine Anzahl uneigennütziger 
Gönner gewann, zunächst als reine Stiftungsanstalt 
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ins Leben gerufen, dann aber, eine Leistung von 
noch größerer Bedeutung, über Inflation, Zu- 
sammenbruch und große Verluste hinweg am 
Leben und lebensfähig erhalten und schließlich 
durch den Anschluß an die Kaiser-Wilhelm- 
Gesellschaft und die Gewinnung eines großen 
Teiles der Baukosten für ein eigenes Heim für 
die Zukunft gesichert. Nur wer die unendlichen 
Schwierigkeiten, mit denen KRAEPELIN zu kämpfen 
hatte, einigermaßen überblickt, kann ermessen, 
welche ganz ungewöhnliche Leistung damit voll- 
bracht ist. 

Es ist hier nicht der Raum, auf weitere Einzel- 
heiten einzugehen. Eine Fülle von Arbeiten 
psychiatrischen, psychologischen, philosophischen, 
forensichen, aber auch sozialen und politischen 
Inhalts sowie ein unermüdlicher Kampf gegen den 
von ihm auf rein wissenschaftlichem Wege als 
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unbedingt schädlich erkannten Alkohol kenn- 
zeichnen die Bahn, die KRAEPELIN gegangen, 

KRAEPELIN war ein ausgezeichneter Lehrer von 
eindringlicher Sachlichkeit, dessen Vorlesungen 
zahllose Schüler nicht bloß ihr psychiatrisches 
Wissen, sondern vor allem wesentliche Grundlagen 
wissenschaftlichen Denkens, hoher Berufsauf- 
fassung und sittlichen Ernstes danken, und aus 
dessen in der 9. Auflage soeben erscheinenden 
Lehrbuch sich die ganze Welt belehrt hat 

Dem Banne seiner einfachen, klaren, gewal- 
tigen Persönlichkeit vermochte sich so leicht nie- 
mand zu entziehen, der in seinen Bereich kam 
Und selbst seine Gegner — sein zielsicheres gerades 
Denken und Handeln mußte vielfach auf Wider- 
stand stoßen — erkannten neidlos die überragende 
Bedeutung des Mannes, dessen Freundschaft seine 
Freunde glücklich machte. 


Übersicht über den geologischen Aufbau Afrikas. 


Von E. KRENKEL, Leipzig. 
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Als tiefstes, durch starke Abtragung erschlos- 
senes Stockwerk seines geologischen Baues gibt 
Afrika das afrizidische Grundgebirge zu erkennen. 

Das Material der Afrizidien') besteht aus 
archäischen und algonkischen Sedimenten. Zu 
diesen gesellen sich jedoch Intrusionen von so 
gewaltigem Umfange, daß sie nun auf weiten 
Strecken neben den zurückstehenden, von ihnen 
metamorphosierten Schichtreihen als das eigent- 
liche Grundgerüst Afrikas erscheinen. Kaum sieht 
man im östlichen Afrika, wo Grenzen zwischen 
diesen breit zu Tiefe ausladenden, ineinander 
verfließenden Batholithen zu ziehen wären. Wie 
langgestreckte schmale Inseln aber schwimmen 
im westlichen Südafrika die kümmerlichen, stark 
gefalteten Reste der Marydaleschichten — ja viel- 
leicht auch Überbleibsel noch älterer, einem aller- 
frühesten Grundgebirge angehörender, mehrfach 
umgewandelter Sedimente — in den Gneisgraniten, 
ähnlich wie weiter im Osten im Betschuanalande 
die durch Überschiebungsbau mit dem Gneis- 
granit verknüpften, gefalteten Streifen der Kra- 
aipanserie. 

Trotz tiefer Entblößung uralter Massen sind in 
Afrika Gesteine nicht gefunden worden, die auf 
eine Herkunft aus der Erstarrungskruste der Erde 
deuten könnten. 

Es wurde versucht, das Alter einzelner afrizi- 
discher Gesteine mit physikalischen Methoden zu 
bestimmen. Wichtige Parallelen zu anderen 
ältesten Rumpfkernen der Erde zeigten sich. Die 
Bleimethode — Pb/U in Zirkon — ergab für das 
Alter gewisser Biotit-Gneise in Mozambique, daß 
sie den prähuronischen laurentischen Gesteinen 
Nordamerikas entsprechen, gewisse granulitische 





1) Die Afriziden umfassen die Gesamtheit der bis 
gegen den Beginn des Palaeozoicums in Afrika auf- 
gefalteten Regionen. 





Granite aber im Alter den mittelpräkambrischen 
Graniten in Indien, Skandinavien und Kanada 
gleichstehen. Damit steht das präkambrische 
Alter sehr vieler, tektonisch gleichartig gelagerter 
Grundgebirgsgesteine nicht nur in Mozambique, 
sondern auch in Ost- und Südafrika fest. 

Die Auffaltung der Afriziden umfaßt eine 
Reihe von großen, durch lange Ruhepausen ge- 
trennten Bewegungsperioden. Die Afriziden er- 
scheinen uns zwar heute als höhere tektonische 
Einheit. In ihrem innersten Wesen aber bestehen 
sie aus Einzelbauten, die in kaum mehr erkenn- 
barer (oder vielleicht erst sehr viel später bei 
reiferer Forschung entwirrbarer) Weise zu jener 
verschweißt wurden. Blicke in weit zurück- 
liegende Zeiten tektonischer Umgestaltungen auf 
der Erde eröffnen sich uns. 

Doch scheint es heute bereits möglich zu sein, 
im zentralen Ostafrika innerhalb der gesamten Afri- 
ziden drei Hauptgebirgsbildungen auszuscheiden, 
die von besonderer Wichtigkeit sind: 

a) Es erlitten die archäischen Gesteinsreihen dieses 
Gebietes ihren frühesten, sicher erkennbaren Aufstau 
am Ende des Archäicums. Diese Protoafriziden bildeten 
ein Gebirge von sehr erheblicher Ausdehnung, das sich, 
soviel bisher bekannt ist, in keiner Richtung gegen 
völlig ungefaltete Regionen abgrenzen läßt. Allerdings 
schalten sich Strecken, so im küstennahen Ost-Afrika, 
ein, die nur ein geringes Maß der Faltung zu flachen 
Wellungen zeigen. Ob es sich in solchen Arealen um 
eine Art von Vorland der afrizidischen Faltung handelt, 
oder um nur weniger bewegte Zwischenstücke inner- 
halb der Protoafriziden, mag dahingestellt bleiben 

In die protoafrizidische Gebirgsbildung einbezogene 
Gesteinsreihen sind z. B. die Usambara- und die 
Turoka-Serie Ostafrikas, einzelne der verschiedenen, 
unter sich noch kaum recht vergleichbaren Gruppen 
des Swazilandsystems Südafrikas. 

b) Eine zweite Hauptfaltung folgt im unteren 
Algonkium. Altalgonkische Gesteine liegen über weiten 
Räumen des östlichen Afrikas diskordant über dem 
abgetragenen Faltensockel der Protoafriziden. 
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Diese frühalgonkische Hauptfaltung der Afriziden 
ergriff Schichtmassen von häufig recht grobklastischen 
Sedimenten, die aus der Abtragung des älteren Gebirges 
hervorgingen: Krystalline Quarzite, Quarzitglimmer- 
schiefer der Massai-Serie Ostafrikas treten im Faltungs- 
bilde hervor. In regionaler Trennung sind Gebiete zu 
erkennen, wo diese altalgonkischen Gesteine noch eine 
erhebliche Metamorphose erfuhren, und andere, wo 
kaum eine Veränderung an ihnen festzustellen ist. 

Diese Mesoafriziden schmiegen sich entweder der 
protoafrizidischen Faltung an oder sie haben die 
Neigung, mit ihren jüngeren Faltenachsen diagonal, ja 
fast quer das Streichen des älteren Untergrundes zu 
kreuzen und sich mit ihm zu vergittern. Lange Zonen 
mit in gewissen Grenzen schwankendem Ostwest- 
streichen zeichnen sie aus. Eine solche große Ostwest- 
zone durchzieht den Norden der Massaisteppe bis an 
den Ostrand des Zentralgranites. Eine andere ver- 
läuft im Osten und im Süden des Viktoriasees. Die 
Uluberge in Britisch-Ostafrika gehören hierher. Auch 
im nördlichen Mozambique ist eine solche Ostwestzone 
festgestellt 

Eine prachtvolle Scharung zweier Äste des meso- 
afrizidischen Gebirges ist im westlichen Südafrika, 
nahe am Oranje, zwischen den Orten Kheis und Prieska, 
entblößt. Diese Kheis-Scharung ist später wiederholt 
tektonisch aufgelebt. In der Beuge beider Äste endet 
die viel jüngere, durch große Lagerungskomplikationen : 
Schuppungen, Überschiebungen, ausgezeichnete Doorn- 
he rgzone 

Die mesoafrizidischen Ketten sind umfassender 
zerstört als die protoafrizidischen und nur unter 
günstigen Umständen erkennbar geblieben, so bei 
besonders tiefer Einfaltung oder bei Versenkung an 
Brüchen. 

c) Eine dritte Hauptjaltung erlebten die Afriziden 
im oberen Algonkium. Das obere Algonkium läßt sich 
in Ostafrika in das Kinga- und Karagwe-System teilen. 
Das Kingasystem verrät in allen seinen Arealen 
deutlich die neoafrizidische Faltung. Auch sie besaß, 
wie die älteren Faltungen, ein erhebliches Maß an 
bewegender Kraft. Ihre Faltengebiete schmiegen sich, 
je nach den regionalen Bedingungen, den vorge- 
schaffenen Afriziden an. Jedoch war ihr Faltungsfeld 
beschränkter als das der früheren Faltungen 

Den Neoafriziden gehören an in Ostafrika das 
Gebiet der Kingaschichten im Kingagebirge, das 
Manjoemagebirge im Westen des Tanganjikasees. 
Mit ihrer Entstehung war im wesentlichen der Bau der 
\friziden vollendet. 

Schwächere Nachklänge ergriffen in beschränkteren 
Gebieten einzelne Schichtkomplexe auch des Karag- 
wesystems. So haben die Karagweschichten des 
Zwischenseegebietes westlich des Viktoriasees einen 
leichten Faltenwurf erfahren. 

Über diesen neoafrizidisch gefalteten Ge- 
steinen folgen diskordant und fast ungefaltet 
gleichfalls fossilleere Schichtkomplexe, wie die 
Kundelungu- und Spungaberaschichten Ostafrikas, 
die Matsap(-Waterberg-)Schichten Siidafrikas, die 
bereits zum tiefen Altpalaeozoicum neigen. 

Übersichtlich zusammengefaßt erfuhr das Grund- 
gebirge Ostafrikas folgende Hauptfaltungen: 

a) die Protoafriziden werden aufgefaltet am 
Ende des Archäicums, 

b) die Mesoafriziden im Altalgonkium, 

c) die Neoafriziden im Oberalgonkium, und 
zwar in einer älteren kräftigeren Phase, die das 
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Profil durch das afrizidische Grundgebirge im Barberton-Distrikte Transvaals. 
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Kingasystem bewegte, und in einer jüngeren 
schwächeren, gegen Ende des Algonkiums, der 
auch das Karagwesystem zum Teil noch unter- 
worfen wurde. Schlußstein der gesamten Afriziden- 
Faltung ist ihr schwächlicher Ausklang im unteren 
Altpalaeozoicum. 

Ob sich die beiden ersten Hauptfaltungen wie 
die letztere in einzelne Phasen zerlegen werden 
lassen, deren Bestehen wohl anzunehmen ist, dafür 
besteht vorläufig wenig Aussicht. 

Gern wird das Streichen der Afriziden als 
meridional bezeichnet. Aus dieser meridionalen 
Richtung wurden sogar weitreichende Schlüsse 
für den Urgebirgsbau der Erde gezogen. Gewiß 
ist ein um die Nordsüdrichtung pendelndes 
Streichen ihrer Falten zu verzeichnen. Aber diese 
Ausschläge erreichen doch sehr erhebliche Größen. 
Ja, sehr bedeutsame, die nordsüdlich verlaufenden 
an Breite bei weitem übertreffende Zonen des Grund- 
gebirges in ONO.-, WNW.- ja in OW.-Richtung 
stellen sich ein. 

Jedenfalls ist dringend davor zu warnen, immer nur 
die Großzügigkeit und Einfachheit des afrizidischen 
Grundgebirges über ganz Afrika hin zu betonen. Die 
tatsächlich beobachteten Faltungsrichtungen wider- 
sprechen einem schematisch-großzügigen Bau. In 
präkambrischen Zeiten hat sich ebensogut wie in 
jüngeren Erdperioden der Faltungsvorgang viel eher 
lokalisiert, als unendliche Gebiete mit gleichen 
Streichrichtungen überspannt. Zu betonen ist weiter 
die geringe Kenntnis großer Strecken des Grund- 
gebirges, so im westlichen Afrika, ferner die Schwierig- 
keit, selbst in dem ähnlich gebauten Ost- und Süd- 
afrika die alten fossilfreien Formationen zu vergleichen 
und damit auch gleichwertige Faltungsperioden auf- 
zustellen. Daneben ist die Möglichkeit nicht von der 
Hand zu weisen, daß in dem dem Atlantischen Ozean 
anliegenden westlichen Afrika präkambrische For- 
mationen auch von jüngeren Faltungen ergriffen 
worden sind, die vorläufig nicht recht abzuscheiden 
sind. 

Im großen ganzen scheint in Ost- und Süd- 
afrika Übereinstimmung der großen Faltungs- 
perioden zu herrschen, im einzelnen aber doch 
lokale zeitliche Abweichungen vorhanden zu sein. 

Die Faltungen der Afriziden waren begleitet 
von gewaltigen Intrusionen vorwiegend saurer 
Magmen. So drang z.B.in ihrer Gefolgschaft 
der Zentralgranit auf, der im Süden des Viktoria- 
sees einen der ausgedehntesten Granitaufbrüche 
Afrikas einnimmt. Er zerriß und störte den vor- 
geschaffenen Faltenbau, wurde selbst aber noch 
von faltenden Einwirkungen betroffen. Das 
gleiche gilt tür den Betschuanagranit Südafrikas. 

Im ganzen läßt sich sagen, daß die zeitliche 
Folge der Eruptivgesteine im Bereiche des ent- 
stehenden afrizidischen Grundgebirges in engster 
Verknüpfung steht mit dem Abwandel seiner 
Werdeakte, z. B. in Ostafrika. Noch in der geo- 
synklinalen Zeit der Protoafriziden drangen dort 
diabasische Magmen auf; in den Hauptfaltungs- 
phasen bildeten sich gneißige Gesteine; gegen 
AbschluB jener brachen Granite hervor. Es ist 
dasselbe groBe organische Entwicklungsbild, das 


sich in den jiingeren Faltengebirgen der Erde 
wiederholt. Ebenso wie in Ostafrika gestalteten 
sich die Eruptionsverhältnisse der Protoafriziden 
im westlichen Siidafrika. 


Tabelle der afrizidischen Gebirgsbildungen (Versuch). 
Westliches Südafrika: Mittleres Ostafrika: 
1. Kräftige Gebirgsbildung am Ende des Archaicums 


= Protoafriziden. 
Hochmetamorphe Ge- | Hochmetamorphe Ge- 
steine = Oranjeserie (äl- | steine: Usambara-Turoka- 
teste Teile der ,, Marydale- serie 
Gruppe‘) | 
Intrusion des Betschuana- | Intrusion des Zentral- 
granits. granits, 


Große Einrumpfung. 
2. Kräftige Gebirgsbildung im Altalgonkium = Meso- 
afriziden. 
Mehr oder weniger meta- | Metamorphe Gesteine der 
morphe, zum Teil fast un- Massaiserie. 
veränderte Gesteine (Teile 
der Marydale - Gruppe, 
Kaai- und Wilgenhout- 
driftschichten ; Kraai- 
panformation). 
Intrusion des Upington- 
granits. 
GroBe Einrumpfung. 
3. Leichtere Gebirgsbildungen im Oberalgonkium bis ins 
tiefe Altpalaeozoicum. 


„Ulugurugranite‘“, 


Neoafriziden. 
a) Ventersdorpphase a) Kingaphase 
Diskordanz Diskordanz 
b) Transvaalphase b) Karagwephase 
Diskordanz Diskordanz 
c) Matsapphase c) Kundelunguphase 
Diskordanz Diskordanz 


Große Einrumpfung. 
Karruformation. 
4. Faltung der Kapiden (mehrphasig). 


II. 

Wir verlassen das afrizidische Grundgebirge 
und werfen einen Blick auf die Formationen des 
afrikanischen Algonkiums. 

Im afrikanischen Algonkium sind eine Anzahl 
von Formationen wohl zu trennen, deren Gesamt- 
mächtigkeit z. B. in Südafrika 15 000 m erreicht. 
In Südafrika können folgende große Gruppen 
zum Algonkium gerechnet werden: Das Witwaters- 
randsystem, das Ventersdorpsystem und das 
Transvaalsystem. Diese drei sind meist durch 
wichtige Diskordanzen voneinander getrennt. 

Das Witwatersrandsystem, im südlichen Transvaal 
und in Oranje verbreitet, folgt diskordant über einer 
alten Abtragsfläche des protoafrizidischen Gebirges. 
Seine tiefere Abteilung ist quarzitisch-schiefrig aus- 
gebildet, die obere dagegen enthält reichlich Sand- 
steine und Konglomerate. Zu dieser oberen Abteilung 
gehört die Main-Bird-Serie mit den goldhaltigen 
Konglomeraten am Witwatersrand. Die Mächtigkeit 
beider Abteilungen mag 8000 m sein. Ein Äquivalent 
des Witwatersrandsystems in Natal könnte die petro- 
graphisch ähnliche Pongolaserie sein. 
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Das Ventersdorpsystem ist zwar nicht die älteste, 
aber doch eine der wichtigsten, vorwiegend aus vul- 
kanischen Gesteinen bestehenden Formationen Afrikas. 
Sie enthüllt uns eine Zeit immer und immer wieder 
erneuerter vulkanischer Ausbrüche von meist basischen 
Gesteinen und von sehr ansehnlicher Massenförderung. 
Sie läßt sich in einem nordostgestreckten Streifen ver- 
folgen, der vom Oranje zwischen Prieska und Upington 
bis zu den Dwarsbergen in Transvaal zieht. Es ist 
bemerkenswert, daß aus überwiegenden Vulkaniten 
bestehende Formationen sich in Süd- und Ostafrika 
unter Verlagerung ihrer Zentren in verschiedenen 
Erdperioden bis ins Quartär wiederholen. 

Das Transvaalsystem bedeckt von allen algonkischen 
Systemen Südafrikas das größte Areal. Es zeigt in 
seiner Mitte die Kalke und Dolomite des Campbell- 
randes, die während einer weit über das vorbestehende 
Festland vorgreifenden marinen Ingression abgesetzt 
wurden. In der oberen Transvaalformation, unmittel- 
bar unter den Ongeluk-Laven, wurde ein Tillit — ver- 
festigte Moränen einer Eiszeit — gefunden, der auch 
im kleinen Namalande (Numees-Serie über den Kaiga- 
schichten) in ähnlicher geologischer Lage auftritt. 

Eine sehr charakteristische Note erhält das Trans- 
vaalsystem durch ein im mittleren Transvaal gelegenes, 
280 englische Meilen von Ost nach West langes und 
160 M breites Feld intrusiver Gesteine, den Bushveld- 
Igneous-Complex, der vielleicht erst in Post-Waterberg- 
zeit aufgedrungen ist. Die intrusive Masse erscheint 
als Lopolith!), dessen Fuß gebildet wird von tieferen 
Gliedern des Transvaalsystems, während sein Dach 
aus dessen jüngsten Schichten (Rooiberg-Quarziten) 
besteht. Der Bushveld-Komplex erbaut sich aus ver- 
schiedenen Gesteinen, wahrscheinlich Differentiationen 
ein und desselben Magmas, und zwar aus: Sodagraniten 
(„rotem Granit‘‘) im Zentrum und basischen Gesteinen 
(Diabas, Norit, Gabbro, Pyroxenit) in den peripheren 
und tiefen Teilen. In diesen basischen Gesteinen liegen 
die großen Platin-Vorkommen des Potgietersrust-Ly- 
denburg-Distriktes. Kräftige Kontaktmetamorphose 
zeichnet die umgebenden Gesteine aus. Intrusionen 
von Nephelinsyenit, so die des Pielandsberges, waren 
die Ausklänge der großen vulkanischen Phase. 


III. 


Das Palaeozoicum bringt für Klein- und Nieder- 
afrika bis tief in die Sahara, ja den Sudan, vor- 
stoßende marine Transgressionen des Silur- Devon- 
und Karbonmeeres. Das Kambrische Meer dagegen 
gewann nur den Rand des, seit Beginn des Palaeozoi- 
cums nie wieder völlig überfluteten Festlands- 
kernes Syrabiens am Toten Meere, und die Küste 
Westmarokkos, so zwischen Casablanca und 
Rabat. 

Als Gegenstück zu Nordafrika wird das südliche 
Kapland während kurzer Zeit vom Devonmeere, 
die Omankiiste Arabiens vom Karbonmeere bespiilt. 
Die flächenhaftenBinnentransgressionen des Palaeo- 
zoicums über Niederafrika finden eine auffällige 
Parallele in denen der Kreidezeit, die Randtrans- 
gressionen des Devons ‘Bokkeveldschichten) und 


Perms (Eurydesmenschichten) am Längsblock 
Afrikas in denen des Mesozoicums. 
!) Lopolith bezeichnet einen Körper intrusiver 


Gesteine von bestimmter Erscheinungsform (schüssel- 
artige Decke). 
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Mittel- und Südafrika waren im Palaeozoicum 
auf weiten Flächen Festland. 

Die paläozoischen Sedimente Nordafrikas sind 
gefaltet worden zu kaledonischen und varistischen 
Gebirgen'). Diese paläozoischen Gebirge haben 
den Golf von Guinea nicht erreicht. Nach Norden 
aber knüpfen sie unter der Region der in anderer 
Richtung streichenden, jüngeren Atlasfalten hin- 
weg die Verbindung zu den Kaledoniden und 
Varistiden Siideuropas. Im Untergrunde Nord- 
westafrikas bilden die Varistiden wohl einen 
großen, westwärts sehenden Bogen, der die ,,Saha- 
riden‘**) von kaledonischem Alter überwältigt 
und überkreuzt. Die varistische Auffaltung verlief, 
soweit sie sich bisher erkennen läßt, in zwei 
Phasen. 

Diese paläozoischen Gebirgsbewegungen waren 
ebenso wie in Europa von intrusiven Vorgängen 
begleitet. Hier lauern mancherlei Schwierigkeiten 
in der Abtrennung der durch beide geschaffenen 
krystallinen Gesteine von denen des Vorpalaeozoi- 
cums. 

Aus keinem anderen Teile Afrikas ist eine 
paläozoische Faltung sicher bekannt geworden. 
Doch wird von einer solchen im Sudan, in Deutsch- 
Südwestafrika — Faltung der Konkipformation — 
gesprochen. Es handelt sich in ihnen wohl um 
algonkische Bewegungen, oder um Ausklänge 
solcher an der Grenze Algonkium-Palaeozoicum. 

Aus der paläozoischen Zeit Afrikas wäre viel- 
leicht noch zu erwähnen die flächenkleine per- 
mische Randtransgression über Deutsch-Südwest- 
afrika, vielleicht auch über Südwestmadagaskar, 
die immerhin gewisse paläogeographische Rück- 
schlüsse erlaubt. 


IV. 
Die Kenntnisse über die mesozoischen Erlebnisse 
Afrikas beschränken sich — mit einigen sehr 
wichtigen Ausnahmen — fast ganz auf seine 


gegenwärtigen Küstensäume. 

Diese Küstensäume sahen Randüberflutungen 
aus allen Afrika umgebenden Meeren. Sie beginnen 
im Norden und Osten Afrikas in der Trias. Reste 
triasischer Marinschichten liegen in Nordmada- 
gaskar, in Somalien am Djuba, auf der Halbinsel 
Musandim in Oman, am Toten Meere, am Rande 
der Sahara. Jura und Kreide greifen tiefer landein. 
Am schärfsten dringen sie in Ostafrika vor auf 
Arabien und Abessomalien. Der Westen kennt 
keinen marinen Jura, mit der wichtigen Ausnahme 


1) Die Kaledoniden sind das älteste der post- 
algonkischen (besser vielleicht postkambrischen) Falten- 
gebirge der Erde, die mit Ausgang des Silurs vollendet 
waren; sie sind besonders aus dem Nordwesten Europas 
bekannt, aber sehr viel weiter verbreitet. Die Varistiden 
sind das nächst jüngere Faltengebirgssystem, dessen 
älteste Bewegungen im Oberdevon einsetzten, deren 
letzte in das Perm fallen. 

2) „„Sahariden‘‘ nannte E. 





Suiss die Kaledoniden 


der Westsahara; sie fallen nicht mit den älteren Afri- 
ziden 
wurde. 


zusammen, obgleich diese Ansicht vertreten 
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der Kapverden, wohl aber wiederholte Bespülungen die Karruzeit. Glazialperioden begraben Teile des 
des Kreidemeeres. Der Norden Afrikas steht unter südlichen und mittleren Afrikas unter ausgedehnten 
den Einwirkungen des Tethysmittelmeeres. Er Massen von Inlandseis. Die Geschichte der oben- 
allein zeigt in einzelnen mesozoischen Schichten genannten Perioden zeigt uns weiter mächtige 
die bathyale Facies eines tiefen geosynklinalen Ablagerungen im Kongobecken. Sie entstammen 
Meeres. In der turonen Oberkreide aber setzt die wohl einem permisch-mesozoischen Binnenmeere 
umfangreichste Binneningression, die derKontinent von erheblicher Ausdehnung. Dies fand seine 
kennt, vom Mittelmeere und vom Golfe von Füllung vom Westen her aus dem südlichen 
Guinea her Sudan und Saharien unter Wasser. Atlantischen Ozeane. 
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Fig. 2. Geologische Strukturlinien Westafrikas. 


/ 


Fein gestrichelt: Streichrichtungen der Afriziden (der : Meseta-Stücke. 
Gebirge vorpaläozoischen Alters). +. : Tertiär-quartäre Vulkane. 

+—-+—-: Streichrichtungen der paläozoischen Gebirge, x x : Kamerun-Linie, begleitet von jungvulkani- 
insbesondere der Varisciden. schen Gesteinen (meist nicht eingezeichnet). 

—__.-: Siidgrenze der alpidischen, mesozoisch-ter- ies: : Tibesti-Schwelle (Hebungsschwelle junger Ent- 
tiären Faltungszone stehung in erythreischer Richtung). 


Zusammengestellt nach verschiedenen Autoren, insbesondere FLAMMAND. 


Die oberkarbonisch-permische und mesozo- Oft wurde von einem Wiistenklima des inneren 
ische Geschichte des Inneren dagegen zeigt uns Afrikas während des Mesozoicums gesprochen. 
einmal die Bildung der terrestren Karruschichten. Weder die allgemeinen physikalischen und geolo- 
Sie verkleiden in großer Dicke den Süden Afrikas gischen Zustände des Kontinents noch Einzel- 
und ziehen in Ausläufern bis gegen Abessinien. tatsachen sprechen überzeugend für diese An- 


Ein intensiver wiederholter Vulkanismus belebt nahme. 
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Während des Mesozoicums ersteht das Kap- 
gebirge, das heute nur den kümmerlichen Rest 
eines versunkenen großen Gebirgsgürtels darstellt. 


Es besteht aus einem ostwestlich gerichteten 
Hauptstamm, einem östlichen und westlichen 
Nebenast, die der indischen und atlantischen 


Küste Südafrikas parallel ziehen. 

Ein Wiederaufleben des westlichen Astes, der 
am Kamiesberge endet, wird neuerdings für die 
südliche Namib Deutsch-Südwestafrikas angenom- 
men. Dort ist die Namaformation, die der Trans- 
vaalformation des übrigen Südafrika entspricht, 
in Falten gelegt. Diese Faltung soll im Alter der- 
jenigen der Kapiden entsprechen. 

Über deren Alter sind nun die Ansichten noch 
geteilt. Die Faltung erfolgte wohl in verschiedenen 
Perioden während Oberperm und Kreide; die 
Hauptphase aber mag rhätisch sein. 


Südarab. Abbruch 
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wegungen heute noch an. Besonderheiten der 
Dichte und magnetischen Lagerung statten die 
tiefen Gräben aus, die Zerrungsrisse der Erdkruste 
sind. Kräftige Erdbeben finden in ihnen ihre 
Herde. 

Unter diesen ostafrikanischen Gräben nehmen 
eine wichtige Stellung der erythreische und adische 
Graben ein, in deren breite Senken die jüngeren 
Schachtelgräben des Roten Meeres und des 
Golfes von Aden eingebettet sind. In Ostafrika 
aber ist hier besonders der große Grabenzug zu 
nennen, der Njassa-, Tanganjika- und Kiwusee 
enthält. 

Schließlich überschüttet ein kräftiger Vulkanis- 
mus, mit den jungen Zerbrechungen des Kontinen- 
talblockes verbunden, große Gebiete Afrikas mit 
seinen Erzeugnissen. Schon gegen Ende der 
Kreide fließen in Südwestarabien und Abessoma- 


Somali-Abbruch 


Aden 




















+ t]Afriziden (6neis, Granit) 


Jura, Kreide d.Somali-Plat. 


Fig. 3. Querschnitt durch den Graben von 


MMM Adigrat- Sandstein, Jura 


HEEB Decken aus Rhyolith, Basalt 





Nubischer-Sandstein (ob. Kreide) 
Quartär 


[a] jüngste Vulkane 
Aden. 


Der breite Zerrgraben von Aden, im Norden vom Staffelabbruche Südarabiens, im Süden von dem des Somali- 
plateaus flankiert, birgt in sich den schmäleren und jüngeren Schachtelgraben des wassererfüllten Golfes von Aden. 


(Stark überhöht; Länge ca.. 450 km.) 


V. 


Aus der tertidren und quartdren Geschichte 
Afrikas waren als Angelpunkte diese hervorzu- 
heben. 

Nordafrika sieht die Entstehung des Atlas- 
und Syrischen Bogens als Teilglieder des mediter- 
ranen Faltengiirtels. Ihre ersten Faltungen liegen 
bereits im Mesozoicum. Ihre Bewegung geht auf 
die afrikanische Urmasse, die sie erzwingt. Atlas 
und Syrischer Bogen hangen sich an die Gebirge 
Siideuropas und Kleinasiens an. Der Atlas ver- 
langerte sich in den Atlantik, umschlang vielleicht 
in einem Bogen den Norden Westafrikas. 

Kleine Faltenzonen am Senegal und Niger ent- 
standen gleichzeitig mit der mediterranen Gebirgs- 
bildung, und aus gleichen Ursachen. Diese Falten- 
zonen haben in ihrer regionalen Einordnung 
Ahnlichkeit mit dem Strange der saxonischen 
Falten von Nordwestdeutschland bis zum Kas- 
pischen Meere. 

Weiter bilden sich die einzigartig ausgedehnten 
ostafrikanischen Bruchzonen und Graben. Ihre 
früheste Anlage fällt in das Untertertiär. In 
einzelnen Teilen dauern die einsenkenden Be- 


lien weite Decken aus. Ein neuer stärkerer Vulka- 
nismus erwacht im Untertertiär. Er sucht vor 
allem Ostafrika, Madagaskar und Abessomalien 
heim. Doch auch im Sudan, in der Sahara äußert 
er sich, schon in der Oberkreide aufflammend. 
In wenigen tätigen Essen, so den Kiwuvulkanen, 
dem Karthala von Großkomoro, dem Piton de la 
Fournaise Réunions, dem Kamerunberge, nur leben 
die vulkanischen Kräfte Afrikas fort. Sie förderten 
ganz überwiegend Alkaligesteine. 

Die im Tertiär entstehenden Landverbindungen 
zwischen Nordafrika und Eurasien ermöglichen 
den Austausch von Säugetierfaunen. 

Während der Eiszeit der Nordhemisphäre sieht 
Afrika eine Pluvialzeit und eine größere Ver- 
gletscherung seiner Hochgebirgsinseln. Tief unter 
den gegenwärtigen Gletscherzungen liegende End- 
moränen wurden am Kilimandscharo, Kenja und 
Ruwensori gefunden. 

Die Umrißformen aber, mit denen das afri- 
kanische Festland sich zur Gegenwart darbietet, 
erhielten seit dem Tertiär ihre Prägung. Seine 
Küsten werden entweder als Flexuren gedeutet, so 
in Südafrika, oder als Abbrüche. 
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VI. Das andere der beiden Systeme aber hält sich 


Es wurden aus der T'ektonik Afrikas die Falten- 
gebirge verschiedenen Alters und die Zerreißungs- 
zonen erwähnt. 

Die Hauptkennzeichen seines Baues, man 
möchte geradezu sagen dessen Grundgesetz, ist nun 
nachzutragen. 

Der ganze Kontinent samt den umgebenden 
Meeresböden wird beherrscht durch scharf hervor- 
tretende Systeme von großen Bauzügen. Sie 
lassen sich in Faltungsrichtungen und Bruchlinien, 


in einer nordwestlichen Richtung, ebenfalls mit 
einer Streuung über die Flanken seines allgemeinen 
Streichens. Es wurde wieder nach einem ost- 
afrikanischen Namen und nach dem Vorbilde des 
erythreischen Grabens — als das erythreische 
Bausystem Afrikas bezeichnet. 

Zwischen beiden stehen zwar Baulinien mit 
anderen Richtungen, so meridional verlaufende 
oder auch ostwestliche, wie im siidlichen Kaplande. 
Sie aber stehen hinter jenen mit vereinzelten Aus- 
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Fig. 4. Schuettergebiete Deutsch-Ostafrikas. 


Die punktierten Streifen stellen die langgestreckten 


bieten der großen ostafrikanischen Bruchzonen entstehen (I 


zone; IV Bukoba-Bruchzone). 


Rundlich umgrenzt sind die 


Nach E. KRENKEL 

Schuetterellipsen tektonischer Beben dar, die in den Ge 
= östliche, II = mittlere, III westliche Bruch- 
Gebiete, in denen neben tektonischen reichlich 


Beben vulkanischer Natur vorkommen (Kilimandjaro-Meru-Gebiet, Konde-Vulkane, Virunga-Vulkane). 


in der Anordnung von Schwellen und Becken und 
anderem in gleicher Weise erkennen. Diese Bauzüge 
halten bestimmte Richtungen ein. 

Das eine dieser Systeme beharrt in einer nord- 
östlichen Bahn, mit gewissen Ausschlägen nach 
beiden Seiten seines Hauptstreichens. Es ist — 
nach einem in der Tektonik Ostafrikas eingebür- 
gerten Namen und nach dem Vorbilde des langen 
Ostabbruches der Somalihalbinsel — das somali- 
sche Bausystem!) Afrikas genannt worden. 

1) Vgl. E. KRENKEL, Afrikas, Bd. I, 
Berlin 1925. 


Geologie 


nahmen an Bedeutung weit zurück, sind zudem 
auch meist die jüngeren. 

Das somalische Bausystem herrscht regionen- 
weise über das erythreische, das letztere in anderen 
Gebieten über jenes. Sie pflegen sich zu kreuzen, 
so daß eine großartige Gitterstruktur erzeugt wird. 
Diese Gitterstruktur ist vom Verfasser in einer Skizze 
dargestellt worden, die als Versuch gewertet werden 
soll!). Sie zeigt nicht etwa Faltungslinien oder 


Bruchsysteme, sondern die Anordnung von Becken 
und Schwellen des afrikanischen Festlandes und 
) 1. c. S. 26. 
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seiner Meeresumrahmung. Das Raumgitter der 
marinen und kontinentalen Becken, der unter- 
meerischen und festländischen Schwellen leuchtet 
in seiner Gesetzmäßigkeit hervor, 

Das somalische und erythreische Bausystem sind 
uralter Entstehung. Sie brechen bis in die jüngste 
Geschichte Afrikas wie alte, unheilbare Wunden der 
Kruste immer von neuem wieder hervor. Beide be- 
herrschen das Baubild ganz Afrikas, Osten wie Westen 
und die Mitte. Sie lassen sich ebenso im Kapgebirge 
wie in den eurasiatischen Gebirgsgürteln wieder er- 
kennen, wenn auch in jenen Umformungen der ver- 
schiedensten Art verschleiernd über sie hinweggriffen. 
Einzelbeispiele für beide ergeben sich aus der regionalen 
Geologie Afrikas in Fülle. Im Untergrunde der Sahara 
und des Sudans z. B. ist das somalische System von 
großer Wichtigkeit. 

Aber nicht nur die afrikanische Kontinentalmasse 
steht unter ihrem Zwange. Diese großen formenden 
Kräfte greifen auch auf Tausende von Kilometern 
Entfernung von deren Rändern bis in die Tiefsee des 
Atlantischen und Indischen Ozeans hinaus. 

Eine Karte der Oberflächenformen der Afrika um- 
gebenden Meeresräume zeigt nämlich das überraschend 
scharf herausspringende Überwiegen ganz weniger, 
jene umreißender Richtungen. Unschwer ergibt sich 
in diesen Richtungen das sich durchschneidende und 
überkreuzende Gitter der Leitlinien unseres somalischen 
und erythreischen Gestaltungsprinzipes zu erkennen). 
Schon gegenwärtig lassen die für tektonische Aus- 
wertungen — sowohl nach ihren Lotungsgrundlagen, 
wie in ihrer geologischen Auffassung — noch wenig 
brauchbaren Tiefseekarten diese wichtigen Züge des 
ozeanischen Bodenreliefs mit genügender Klarheit 
herauslesen. Daraus ergibt sich für uns: 

Die Einwirkung der beiden für Afrika erkannten 
Bauprinzipien auf die Kontinentalmasse gleicht 
den aus den umgebenden flächenweiten Meeres- 
böden herausleuchtenden Erscheinungen so sehr, 
daß: 

einmal an der Gleichheit der tektonischen 
Kräfte hier wie dort nicht zu zweifeln ist, 

zum anderen aber auch, das der Arbeit 
dieser Kräfie unterworfene Gesteinsmaterial im 
wesentlichen eine Einheit darstellen muß. 

Das trockene Festland Afrikas unterscheidet 
sich in den Bauregeln und Bauformen in nichts 
von seinen, von Ozeanwasser überdeckten Nach- 
barflächen. Festland und Meeresboden sind hier 
wenigstens eine stoffliche Einheit. Der Meeres- 
boden rund um Afrika ist keine Entblößung der 
Simasphäre: Er ist vielmehr ein niedergesunkener, 
in sich zerbrochener Abkömmling der afrikanischen 
Salisphäre, mit deren blutsverwandten Gesichts- 
zügen. Diese niedergebröckelten Schollen eines 
einst umfangreicheren Afrika stehen mit ihrer 
Muttermasse noch in unlösbarem Verbande. Sie 
sind nicht von ihr über weite Entfernungen hin 
abgetriftet. 


VII. 


Den Nordrand Afrikas umkleiden Europa und 
Asien. 





L,.e%8 7. 
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So muB hier auch die geologische Verkniipfung 
der afrikanischen und der eurasiatischen Kon- 
tinentalmasse gestreift werden. 

Beide werden verkettet durch Zonen auf- 
gefalteten Krustenmaterials. Solche verkittenden 
Zonen entstanden bereits zur Zeit der caledonischen 
und varistischen Gebirgsbildung, besonders klar 
verfolgbar aber während der mesozoisch-neo- 
zoischen. Letztere verkörpern sich im mediteranen 
oder afrasischen Kettengebirgsgürtel. 

Seine Gebirge erwuchsen aus der Geosyn- 
klinale der Tethys. Sie schied als von West nach 
Ost gestrecktes, reich gegliedertes Mittelmeer 
die afrikanische und eurasiatische Kontinenten- 
masse. 

Diese letzteren stehen im Widerspiel zuein- 
ander. Sie glitten und gleiten auf das sie trennende 
Mittelmeer zu. Afrika verfolgt dabei im.großen 
ganzen eine nördliche, doch leicht nach Nord- 
westen abgelenkte Bewegung, Eurasien aber eine 
südliche Bahn mit südwestlichem Einschlag. Sie 
bewegen sich nicht geraden Weges auf den Schicht- 
trog der Tethys zu, sondern schieben sich mehr 
aneinander vorüber. 

Die Bewegung der beiden gewaltigen Krusten- 
felder gegen die Tethys erzeugt die scharfe Faltung 
und Zusammenstauchung der in ihr niedergeschla- 
genen Sedimente, die von intrusiven Vorgängen 
begleitet wird. Die starren Krustenfelder drängen 
sich unter die geosynklinalen, leicht beweglichen 
und abhebbaren Schichtdecken, die schließlich 
vielfach über den Vorderrand der Starrschollen 
hinübertreten müssen. 

So wird durch die gegensätzlichen Bewegungen 
der eurasiatische Gebirgsstrang zwangsweise ge- 
boren, dessen Nordrand Eurasien, dessen Südrand 
Afrika und Indien begleitet. Sein Nordsaum, so 
die europäischen Alpen, zeigt — scheinbar — 
aktive Bewegungstendenz nach Norden, sein 
Südstamm, so der Atlas und der Syrische Bogen, 
nach Süden, also aus der mediteranen Geosyn- 
klinale heraus. In Wahrheit sind alle seine Be- 
wegungen nur passive, erzwungen von den gegen 
den orogenen Trog der Tethys vorwandernden 
Krustenschollen. 

Nord- und Südgrenze der eurasiatischen Ge- 
birge stoßen an ihre Kontinente mit einem breiten 
Rande mariner neritischer Sedimente. Eindeutig 
klar ist das zu verfolgen über das ganze afrikanische 
Ufer der Tethys, wo neritische Schichtreihen den 
Afrika zugewandten Fuß des Atlas und der sy- 
rischen Gebirge begleiten, weniger klar aber am 
Gegenufer infolge nachträglicher tektonischer Re- 
duktion und der großen Überschiebungen dorthin. 

Die Außenflanken des eurasiatischen Gebirgs- 
stranges ebben mit ihren Bewegungswellen all- 
mählich aus. Ständig leichter und seichter 
werdende Faltenwellen strömen aus seinem stür- 
misch bewegten Innern auf den marinen, immer 
dünner sie überkleidenden Sedimentmantel der 
Kontinente hinauf. Schließlich klingen sie vor 
ruhigen Tafelschollen in auseinandertretenden 








Büscheln und einsamen Falten aus. Dieses Aus- 
tönen der mediteranen Faltung ist wieder am 
afrikanischen Ufer der Tethys prachtvoll zu er- 
kennen, vom atlantischen Rande Afrikas bis zum 
äußersten Eck der nordsyrischen Tafel, dann ent- 
lang dem iranischen Gebirgsrande. Nurmehr ganz 
leise Verbiegungen der Sedimenthaut, oft zwischen 
ungefaltete Tafelstreifen eingestreut, stehen als 
letzte Vorposten des mediteranen Faltungsgürtels 
auf dem afrikanischen Kontinent. So zwischen 
Atlas und Saharatafel, zwischen syrischem Bogen 
und Innersyrien, so vor den Iranketten die ein- 
samen mesopotamischen Faltenzüge. 

Die Afrika gegenwärtig noch berührenden Teile 
des zweiseitig gebauten eurasiatischen Orogens!) 
gehören seinem südlichen, durchaus selbständigen 
Hauptstrang an, dem der Dinariden*). Innerhalb 
des — gegenüber seinen Vorfaltungsfelde stark 
eingeengten — Kettengebirgsgürtels selbst aber 
deutet die Art und Weise des Verlaufes seiner 
großen, mannigfach gebogenen und verschlungenen 
Leitlinien an, daß ihm Umformungen, Zerknitte- 
rungen, Schleppungen im Widerspiel zwischen afri- 
kanischem und eurasiatischen Krustenfeld reichlich 
widerfuhren. Die Bogenform vieler Stücke, denen 
der „Gibraltarbogen‘ nur fälschlich beigerechnet 
wird, weist vor allem auf solche Schleppungen hin. 

Alle Bewegungsbilder in den mediterranen, 
Afrika und Eurasien verknüpfenden Gebirgen aber 
mögen sich dieser Vorstellung über ihre Ursachen 
unterordnen: 

Die — aus den archäischen Gebirgen als Rumpf- 
reste überlieferten, nur fälschlich sogenannten — 
Urschollen der Erdrinde, die als ausgedehnte, in 
sich versteifte Tafeln zwischen sich die Pressungs- 
bänder der Faltengebirge zusammenschieben, wer- 
den von einer magmatischen Unterlage getragen. 
Diese beharrt nicht in steter Ruhe, sondern steht 
unter einer gewissen Wanderneigung. Die Ab- 
kühlung der Erde ist es, die ihr physikalisches und 
chemisches Gleichgewicht stört. Diese Temperatur- 
und Stoffstörungen aber setzen sich in Strö- 
mungen des Magmas um. Seine langsamen Ver- 
lagerungen werden noch von der Rotation und den 
Gezeiten der Erde beeinflußt. Mit ihnen verträgt 
das Magma auf seinem Rücken die Rindenfelder 
der Erde, und bewegt sie gegen einander. 

Es ist selbstverständlich, daß diese sich über 
Perioden der Erdgeschichte erstreckenden, lang- 
samen Verschiebungen von Rindenschollen nicht 
nur auf die zwischen ihnen eingeschalteten, Schicht- 
erfüllten Tröge einwirken. Sie lösen auch im 
Inneren der Kontinente erhebliche Veränderungen 
aus, die sich vor allem in Zerreißungen, und in 
Lageänderungen größerer und kleinerer Teil- 





1) Ein Orogen ist eine durch gebirgsbildende (oroge- 
netische) Bewegungen erzeugte höhere bauliche Einheit. 

2) Als Dinariden wurden diejenigen Teile des 
alpidischen Faltensystems zusammengefaßt, die von 
einer gegen Süden (also auf Afrika zu) sehenden Bewe- 
gung beherrscht werden. Doch sollte der wenig glück- 
liche Same durch einen besseren ersetzt werden. 
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stücke eines Krustenfeldes kundtun. Gerade dafür 
aber bietet Afrika gute Beispiele. 


VIII. 


Zum Schlusse dieser Übersicht mögen zwei 
Vorstellungskreise berührt werden, die sich mit der 
geologischen Umbildung eines einst sehr viel 
größeren zum heutigen Afrika befassen. 

Scheint zur Schöpfung von Faltungsgürteln 
Beweglichkeit von Rindenfeldern erforderlich, 
so wird deren Ausmaß sicherlich überschätzt, 
würde den Annahmen WEGENERs über das Ab- 
triften Südamerikas und Indiens von dem — relativ 
weniger beweglichen — Afrika gefolgt. Dieses 
Abwandern setzte mit WEGENER zu einem Teile 
im Alttertiär, zum anderen in noch jüngeren Zeiten 
ein und führte in kurzen Zeitspannen zu sehr be- 
trächtlichen Lageänderungen der in der sima- 
tischen Unterlage treibenden salischen Blöcke. 


Zwei Annahmen aus WEGENERs Gedankenkomplex 
sollen besprochen werden, da sie die regional-geolo- 
gische Stellung Afrikas zu seinen Nachbarn im Osten 
und Westen behandeln, die atlantische Spalte und der 
vorderindische Zusammenschub. 

Mittels der atlantischen Spalte, deren einzelne 
Strecken in verschiedener Zeit entstanden, lösten sich 
Süd- und Nordamerika in WEGENERS Annahme vom 
zurückbleibenden Europa-Afrika. 

Die bisher zur Beurteilung dieser Ansicht ver- 
fügbaren geologischen Tatsachen aus Westafrika und 
dem östlichen Südamerika zeugen nicht für sie. Weder 
die Struktur des afrizidischen und brasilianischen 
Grundgebirges, weder Tektonik, Alter und Lage der 
(fälschlich ) als sehr eng zusammengehörig betrachteten 
Gebirge des Kaplandes und der Sierren der Provinz 
Buenos Aires, noch die auf der Brasilmasse nicht 
wiederzuerkennenden Züge der jungen Faltungszone 
am Niger, der auf Kamerun beschränkten Effusiv- 
region, der afrikanischen Vorkommen von Oberkreide 
und Alttertiär sprechen im Sinne WEGENERS. 

Die Formen ferner des atlantischen Meeresbodens 
im Westen Afrikas erinnern in ihrer unruhigen Gestalt 
nicht an die bei simatischen Entblößungen zu fordernde 
Schlichtheit, sondern an die Morphogenie des benach- 
barten Festlandes. Er gibt sich durch sie als ursprüng- 
licher Bestandteil der abgesunkenen Oberkruste zu 
erkennen. Beachtenswert sind in diesem Zusammen- 
hange auch die kleinen Inseln inmitten des Atlantik, 
wie St. Helena, Aszension, Tristan d’Acunha, in deren 
vulkanischen Auswurfsmassen sich Bruchstücke der 
an der Erdoberfläche verbreiteten Gesteine finden. 

Die Eruptivgesteine weiterhin zu beiden Seiten des 
Atlantik zeigen nicht im mindesten so enge Ver- 
wandtschaft, daß aus ihr die Zerspaltung einst einheit- 
licher e gmatischer Provi in nun durch Abtrift 
geschiedene Teile zu folgern ist. Die Summe der bisher 
bekannten Einzeltatsachen aus der Verbreitung der 
Eruptivgesteine am Atlantischen Ozean — so das 
einseitig afrikanische Vorkommen von Alkaligraniten 
in Nigerien und Dahomé, von Gesteinen der Charnokit- 
reihe in Liberia und Oberguinea, von jungen Effusiven 
wie Nepheliniten, Leuzititen, Hauyngesteinen im 
innersten Winkel des Guineagolfes — spricht gegen die 
Trifthypothese. 

Ebensowenig lassen sich auf der indischen Flanke 
Afrikas Landverschiebungen betrachtlichen Umfanges 
geologisch beweisen. Der harmonische, von einem 
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lemurischen Zusammenschub nicht beeinflußte Verlauf 
der kaledonischen und varistischen, die Süd- und 
Nordkontinente der östlichen Halbkugel bis nach 
Australien verknüpfenden Gebirge streitet gegen die 
angenommenen Krustenverlagerungen. 

Die Summe der geologischen Tatsachen von 
den Rändern des Atlantik und Indik, wohl auch 
aus der Tiefe dieser Meere, ist nicht vereinbar mit 
dem Gedanken einer Abwanderung von Schollen 
aus Afrika über tausende von Kilometern seit 
dem Eozän. — — 

In scharfem Gegensatze zu WEGENER be- 
trachtet KoBER als für die geotektonische Gliede- 
rung Afrikas und der angrenzenden Ozeangebiete 
von ausschlaggebender Bedeutung einen ,,orogenen 
Ring‘‘, der als ununterbrochener Faltungswall die 
Kontinentalmasse umpanzert. Dieser orogene 
Ring umfaßt einmal die mediterranen Faltenzüge 
zwischen Gibraltarenge und Indusmündung. Von 
jener aber verlängert sich sein westlicher Ast 
über den Atlantischen Rücken, von dieser sein 
östlicher über den Westindik, bis beide weit süd- 
wärts des Kaplandes den Faltungskreis schließen. 
Mit Ausnahme des mediterranen Stückes sind alle 
Teile dieses orogenen Ringes unter den Ozean 
gesunken. Dem Boden des Atlantischen und 
Indischen Ozeans lastet nun ein versenktes junges 
Orogen auf. 

Die Zeugnisse für einen geschlossen Afrika um- 
rundenden orogenen Ring sind so hypothetisch, daß 
es unmöglich ist, sich mit der Vorstellung seines 
einstigen Bestehens zu befreunden. Gegen die von 
KoBER angenommene Abzweigung des östlichen Astes 
seines orogenen Ringes aus den iranisch-indischen 
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Falten spricht aber — neben dem Bau der Indusketten 
selbst — mit aller Deutlichkeit die Bodengestaltung 
im nördlichen Arabischen Meere. In diesem vermittelt 
zwischen dem Omanbogen einer-, dem Indusbogen 
andererseits ein markanter, sich genau in deren 
Streichen einschaltender untermeerischer Rücken Er 
verkittet diese beiden Teilbögen zu einem prachtvoll 
geschwungenen Vorbogen der vorderasiatischen Haupt- 
faltenzüge. Sollte nun quer über diesen so schön ge- 
schlossenen Oman-Indusbogen der orogene Ring in 
den Indik hinausziehen ? Deutet man diese Brücke 
nicht hinweg, so fällt mit ihrer Anerkennung zunächst 
der Ostast des orogenen Ringes und damit dieser auch 
als Ganzes. 

Auch die Synthetiker des eurasiatischen Gebirgs- 
baues, wie ARGAND und STAUB, zeichnen in ihren 
Karten am Omangolfe den geschlossenen Zug seiner 
Ketten, ohne einen in den Indik strebenden Ast eines 
orogenen Ringes abzuzweigen. 

Nicht der orogene Ring schreibt den tekto- 
nischen Stil Afrikas vor. Nirgends im afrikanischen 
Bauwerk zeigen sich Spuren einer seiner an- 
genommenen Linienführung angepaßten, konzen- 
trischen regional-geologischen Gliederung. 


Die Summe der geologischen Erscheinungen, 
die sich in Afrika und in.den umgebenden Meeres- 
räumen beobachten oder wenigstens mutmaßen 
lassen, — so Gestalt und Oberflächenformung des 
Kontinents, die leitenden tektonischen Züge, die 
vulkanischen Erscheinungen, Erdbeben- und 
Massenstörungszonen, ferner das Relief der Ozeane 
— ist vielmehr im allgemeinen rückführbar auf 
die Herrschaft des somalischen und erythreischen 
Baugesetzes. 


Bernhard Riemann und die Mathematik der letzten hundert Jahre’). 
Von R. Courant, Göttingen. 


Funktionen reeller Veränderlicher. 

Indem ich nun dazu übergehe, einige besonders 
wichtige Gebiete des Rıemannschen Wirkens mehr 
im einzelnen zu besprechen, beginne ich zunächst 
mit der Funktionentheorie; allerdings nicht mit 
der Theorie der Funktionen einer komplexen Varia- 
blen, an die man heute beim Namen RIEMANN 
zuerst denkt, sondern mit der Theorie der reellen 
Funktionen, die ebenfalls RIEMAnNn wichtige 
Impulse verdankt. 

Kaum eine andere Gedankenbildung ist so 
typisch für den Unterschied zwischen der antiken 
griechischen und der modernen Mathematik wie 
der Funktionsbegriff. Während in der alten 
Mathematik — wie sie bis vor kurzem dem Schul- 
unterricht völlig den Stempel aufgedrückt hat — 
der individuelle Einzelfall vorherrschte, betrachtet 
der moderne Mathematiker die einzelnen Gegen- 
stände in systematischem Zusammenhange unter 
dem Gesichtspunkt der funktionalen Abhängigkeit. 
Die ganze Tragweite dieser Ideenbildung kann 
ich hier nicht beleuchten. Ich will nur andeuten, 


1) Fortsetzung des Aufsatzes aus Heft 36, S. 813 
bis 818. 


daß naturgemäß in der geschichtlichen Entwick- 
lung eine lange Zeit verging, ehe man sich zu voller 
begrifflicher Klarheit gegenüber dem Gedanken 
der Funktion durchgerungen hatte. Man war sich 
zunächst nicht einig darüber, was man allgemein 
unter einer Funktion y = f(x) einer Veränder- 
lichen x zu verstehen hätte, was eine ,,willkiirliche 
Funktion‘ sei usw. Zunächst knüpfte man den 
Funktionsbegriff an den expliziten analytischen 
Ausdruck und glaubte demgemäß, Funktionen, 
die in unserem heutigen Sinne graphisch gegeben 
sind, oder in verschiedenen Intervallen ganz ver- 
schiedenen analytischen Bildungsgesetzen genügen 
und beim Übergang von einem zum anderen Inter- 
vall Unstetigkeiten ausweisen, nicht eigentlich als 
Funktionen ansehen zu dürfen. Merkwürdiger- 
weise entging den Mathematikern des 18. Jahr- 
hunderts die Tatsache, daß man sehr wohl der- 
artige Vorkommnisse in einfacher Weise analytisch 
darstellen kann, wenn man nur den Grenzbegriff 
geeignet heranzieht. Zum Beispiel hat die Funk- 
tion 

lim — 5 

n—>ooI + 2°" 


f(x) = 
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in dem Intervall 2? < 1 überall den Wert 1, wäh- 
rend sie in dem Gebiet z* > ı den Wert o besitzt 


und für 22 = ı den Wert annimmt. Unsere 


Funktion ist also eine analytisch höchst einfach 
dargestellte typisch unstetige Funktion. Ein 
anderes charakteristisches Beispiel ist die Funk- 
tion 
. sin x cosz 
fle) = lim (+ ee) 

welche im Intervall 2?< ı mit sinz, im Gebiete 
«2>ı mit cosz übereinstimmt, also in ver- 
schiedenen Gebieten ganz verschiedenen analyti- 
schen Gesetzen genügt. 

Ähnliche Beispiele könnte man beliebig häufen. 
Aber die historische Entwicklung ging einen ande- 
ren Weg. Von der mathematischen Physik her 
wurde FouRIER zu Beginn des 19. Jahrhu.:derts 
darauf geführt, im heutigen Sinne willkürliche 
Funktionen nach trigonometrischen Funktionen 
zu entwickeln. Er gelangte so zu den berühmten 
nach ihm benannten Reihenentwicklungen, welche 
auf das deutlichste zeigen, daß man Funktionen 
auch dann in sehr übersichtlicher und arithmetisch 
gesetzmäßiger Weise darstellen kann, wenn das 
Bildungsgesetz der Funktion keineswegs einheitlich 
ist. Zum Beispiel wird die Funktion y = f(x), 


welche im Intervall — a <z<o den Wert — ı, 
dagegen im Intervall o<xz=<z den Wert +1 
besitzt, durch die Fourtersche Reihe 
e 4 (sina rs sin32 ” sin5x 
f(x) =| u Te rn 


dargestellt. 

Man muß sich die Wirkung der Fourrerschen 
Entdeckung auf die mathematischen Gemüter 
als außerordentlich tiefgreifend vorstellen. Zum 
erstenmal erfährt der allgemeine Funktionsbegriff 
eine wesentliche entscheidende Klärung, und dies 
gerade im Zusammenhang mit den Anwendungen 
auf Physik, speziell die Warmelehre. Man er- 
kannte, daß die analytische Ausdrückbarkeit kein 
besonders ausgezeichnetes Charakteristikum für 
eine Funktion sei; und so war der Boden bereitet 
zu der begrifflichen Abstraktion, mit welcher kurz 
darauf DirıcHLert das Wesen der Funktion zu er- 
fassen suchte. Er nannte einfach eine Funktion 
y= f(x) jede auf Grund irgend einer Gesetz- 
mäßigkeit einer in einem Gebiet willkürlich ver- 
änderlichen Größe x zugeordnete Größe y. Dieser 
DiricHLetsche Funktionsbegriff ist natürlich viel 
zu vage und viel zu unbestimmt, um in seiner All- 
gemeinheit eine brauchbare Grundlage mathe- 
matischer Betrachtungen zu bilden. Ich spreche 
gar nicht davon, daß man die Unbestimmtheit, 
welche in dem Worte ,,gesetzmaBige Zuordnung“ 
liegt, zum Gegenstand einer Kritik machen kann 
und gemacht hat, einer Kritik übrigens, welche 
gerade wieder in unseren Tagen durch die interes- 
santen Bemerkungen von BROUWER neu belebt 
worden ist. Ich meine nur, daß die Funktionen, 
welche der Mathematiker und erst recht der Phy- 


Die Natur- 
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siker, Techniker usw. braucht in irgend welchem 
Sinne ‚vernünftig‘ sein müssen, und daß die 
Bedeutung der ‚pathologischen Funktionen‘ vor 
allem in den rein logisch begrifflichen Aufschlüssen 
liegt, die sie uns über das Wesen der vernünftigen 
Funktionen liefern; wie auch in der Physiologie 
die Erforschung des pathologischen Organismus 
dem Verständnis des gesunden dient, und wie in 
der Physik das Experiment durch Erzeugung 
unwahrscheinlicher, künstlicher, ‚unnatürlicher“ 
Vorgänge das Wirken einzelner Faktoren zu iso- 
lieren gestattet und so Licht auf den Ablauf der 
natürlichen Vorgänge wirft. 

Die ganze moderne Theorie der reellen Funk- 
tionen beschäftigt sich mit der Frage, welche Ein- 
schrankung man dem allgemeinen Funktions- 
begriff auferlegen muß, damit er in dem einen oder 
anderen Sinn brauchbar wird, z. B. damit die 
Funktion differenzierbar oder integrierbar oder 
damit sie in eine FouRIERsche Reihe entwickelbar 
ist. 

RIEMANN hat in diese Fragen durch seine 
Habilitationsschrift: „Über die Darstellbarkeit 
einer Funktion durch eine trigonometrische Reihe“ 
eingegriffen. Die Aufgabe, die er stellte, knüpft 
unmittelbar an die Leistungen von FOURIER und 
DIRICHLET an und fördert in weitgehender Weise 
die damals noch nicht bis in die letzten Feinheiten 
geklärte Frage, wie ausgedehnte Klassen von 
Funktionen man tatsächlich in FourIErsche 
Reihen entwickeln kann. Zahlreiche Arbeiten, 
eine ganze Literatur, haben an diese Untersuchun- 
gen von RIEMANN angeknüpft, wie denn über- 
haupt die Theorie der Fourierschen Reihen seit 
dem Erscheinen der RrEMANNschen Habilitations- 
schrift sich zu einem reizvollen spezialistischen 
Arbeitsfelde ausgestaltet hat. Was aber über dieses 
Spezialgebiet hinaus von größter allgemeiner Be- 
deutung an RıEmanns Habilitationsschrift war, 
das ist ein Punkt, der in dieser Arbeit gewisser- 
maßen nur die Rolle einer Nebenbetrachtung 
spielt, obwohl er mit den Grundlagen der modernen 
Analysis aufs engste zusammenhängt. Ich meine 
die von RIEMANN gegebene allgemeine Definition 
und Diskussion des Integralbegriffes. 

Der Integralbegriff, für stetige Funktionen un- 
mittelbar anschaulich durch die Vorstellung des 
Flächeninhaltes gegeben, ist einer weitgehenden 
Ausdehnung auch auf unstetige Funktionen fähig, 
wenn man die ursprünglich anschauliche Definition 
ins Arithmetische übersetzt. Man teile das Inte- 
grationsintervall von a bis b in N Teile der Länge 
4x, 4&,,... Ax,, wähle in jedem Teilintervall 
einen beliebigen Zwischenwert: &,,&,,... &, und 
bilde die Summe 


ihe 


yf (Fy) Azy. 
v I 
Wenn diese Summe einen Grenzwert hat, sobald 
man N iiber alle Grenzen wachsen und dabei die 
Lange Ax, des längsten Teilintervalles gegen 0 
streben läßt, und wenn ferner dieser Grenzwert 
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unabhängig von der Art der Intervalleinteilung und 
der Wahl der Zwischenwerte ist, so nennt man diesen 
Grenzwert das Integral der Funktion f(x) über das 


b 
Intervall a... und schreibt dafür /f(x)dz. 


Die eigentümliche Leistung von RIEMANN besteht 
nun nicht etwa in der Aufstellung dieser Definition, 
welche man heute kurz durch das Wort ,, RIEMANN- 
sches Integral‘‘ bezeichnet, sondern in einer weit- 
gehenden Diskussion der Tragweite dieser Be- 
griffsbildung. Durch die Arithmetisierung des 
anschaulichen Integralbegriffes wird nämlich er- 
reicht, daß eine große Klasse von unstetigen und 
für normales Empfinden pathologischen Funk- 
tionen integrierbar bleibt. Sie alle werden davon 
gehört haben, daß der Integralbegriff und das 
Problem seiner Ausdehnung auf möglichst weite 
Funktionenklassen gerade in der modernen Ent- 
wicklung der Theorie der reellen Funktionen im 
Mittelpunkte stehen. Durch eine einfache glück- 
liche Idee ist es LEBESGUE gelungen, für den 
Integralbegriff eine Formulierung zu finden, die 
seine Anwendbarkeit über die von RIEMANN ge- 
fundenen Grenzen hinüber noch ausdehnt. Dieser 
Grundgedanke von LEBESGUE ist äußerst einfach 
und anschaulich verständlich. Stellen sie sich eine 
stetige Funktion y = f(x) vor, für welche das 
Integral 


it (x) da 


definiert werden soll. Anstatt von einer Ein- 
teilung des x-Intervalles auszugehen, können wir 
mit demselben Recht ein Stück der y-Achse, 
welches den Wertevorrat der Funktion f(z) im 
Intervall &...5b enthält, in N Intervalle der 
Länge Ay, 4Y,... 4Yy einteilen. Nunmehr ver- 
stehen wir unter »,, 272, - - - 7„ irgendwelche Werte 
von y in dem betreffenden Intervall, unter J, ,l,... 
l, die Gesamtlänge der x-Intervalle, für welche der 
Funktionswert f(x) in das betreffende y-Intervall 
hineinfällt; dann wird man offenbar den durch das 
Integral ausgedrückten Flächeninhalt auch als 
Grenzwert der Summe 
N 
YEnl, 
v=1 

auffassen können, wenn N über alle Grenzen wächst 
und dabei die größte Intervallänge Ay, gegen o 
strebt. Der Vorteil dieser Integraldefinition ist der, 
daß man bei jeder Einteilung der y-Achse von 
vornherein ein Genauigkeitsmaß für die Güte der 
Approximation des Integrales durch die endliche 
Summe hat, und darin liegt das Geheimnis des 
Erfolges dieser von LEBESGUE herrührenden Wen- 
dung. Während bei stetigen oder nicht allzu un- 
stetigen Funktionen die LEBESGUE Definition nicht 
mehr und natürlich auch nicht weniger leistet als 
die RIEMANNsche, zeigt es sich, daß der LEBESGUE- 


sche Integralbegriff noch auf weitere Klassen 


pathologischer Funktionen ausdehnbar ist als der 
RIEMANNsche. 


Sie wissen, daß um den Begriff 
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des LresresGcurEschen Integrales sich ein großer 
Teil der modernen Untersuchungen zur Theorie der 
reellen Funktionen gruppiert. Die Bedeutung 
dieser Dinge liegt, wie ich noch einmal hervor- 
heben möchte, nicht etwa in irgendwelcher An- 
wendbarkeit solcher Funktionen, sondern in der 
Abrundung, welche der mathematische Funktions- 
begriff überhaupt dadurch erfährt, ähnlich, wie 
die irrationalen Zahlen auch ohne unmittelbare 
praktische Bedeutung sind, aber doch ein unent- 
behrliches gedankliches Hilfsmittel zur Abrundung 
des Zahlbegriffes darstellen. 

Um wieder auf RIEMANN zuriickzukommen: 
Seine Habilitationsschrift war für ihn gewisser- 
maßen nur eine Nebenarbeit, die erst nach seinem 
Tode publiziert wurde, und die er selbst trotz ihrer 
grundlegenden Bedeutung vor der Veröffentlichung 
zurückgehalten hat, vielleicht aus dem Gefühl, noch 
nicht in allen Einzelheiten diejenige Abrundung 
und Vollendung erreicht zu haben, die ihm als 
ideales Ziel vorschwebte. Man vergegenwärtige 
sich diese Tatsache angesichts des heutigen Zu- 
standes, wo fast jeder Wissenschaftler seine Er- 
gebnisse zu publizieren trachtet, noch bevor er sie 
selbst gründlich nach allen Richtungen durch- 
dacht hat. 


Funktionen einer komplexen Veränderlichen. 

Unter den Arbeiten, die RIEMAnN selbst ver- 
öffentlichte, sind die über Funktionen komplexer 
Variabler noch zu seinen Lebzeiten am meisten 
bekannt geworden und haben sich am schnellsten 
im allgemeinen Bewußtsein der mathematischen 
Welt durchgesetzt. Auch bei der Theorie der Funk- 
tionen komplexer Veränderlicher reichen die histo- 
rischen Wurzeln weit ins 17. und ı8. Jahrhundert 
zurück. Komplexe Zahlen als solche treten mit 
Notwendigkeit schon frühzeitig bei den Problemen 
der Algebra auf. Aber eine gewisse mystische Un- 
klarheit, ein Mangel an wirklichem begrifflichem 
Verständnis der Operationen, die man mit diesen 
„unmöglichen‘‘ Zahlen vornahm, drängte ihren 
Gebrauch lange Zeit zurück. Noch Gauss in 
seinem Streben nach einwandfreier Klarheit und 
Unmißverständlichkeit hat in seiner berühmten 
Doktordissertation, wo er den ersten Beweis des 
Fundamentalsatzes der Algebra gab, geglaubt, 
man müsse dem Verständnis der Zeitgenossen 
durch Vermeiden des Imaginären entgegenkom- 
men; so hat er den Fundamentalsatz ohne Er- 
wähnung der komplexen Wurzeln einer Gleichung 
in der Form ausgesprochen, daß jede ganze ratio- 
nale Funktion einer Variablen (mit reellen Koeffi- 
zienten) sich als Produkt von (reellen) linearen 
und quadratischen Faktoren darstellen läßt. Gauss 
selbst ist es aber neben anderen gewesen, welcher 
endgültig den komplexen Zahlen in der Mathe- 
matik Bürgerrecht verschafft hat, indem er ein- 
wandfrei das Rechnen mit diesen komplexen 
Zahlen durch Bezugnahme auf geometrische Vor- 
stellungen, die kom plexe Zahlenebene, begründete, 
und Sie wissen, wie HAMILTON später diesen 
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Dingen die Wendung gegeben hat: Das Rechnen 
mit komplexen Zahlen ist nichts als eine bestimmte 
Rechnungsart mit Paaren reeller Zahlen. 

In der Analysis begegnen uns komplexe Zahlen 
als unabhängige Veränderliche zuerst bei der 
Exponentialfunktion, wo die merkwürdige Formel 

eip = cosp + ising 

seit EuLEr den Mathematikern geläufig war. Der 
Erfolg dieser Formel und die Annehmlichkeit ihrer 
Handhabung war so schlagend, daß man die ihr 
immerhin doch anhaftende Unklarheit gern in Kauf 
nahm. Die Formel verdankt ihre Entstehung der 
seinerzeit viel umstrittenen Frage, was man 
unter dem Logarithmus einer negativen Zahl zu 
verstehen habe und führte gleichzeitig mit ihrer 
Beantwortung zur Entdeckung der unendlichen 
Vieldeutigkeit der Logarithmusfunktion. 

Frühzeitig bekannt war auch die merkwürdige 
Beziehung 
1—-ix 
I+iz 
Der Sinn aller dieser Formeln ist einfach der, daß 
die Potenzreihenentwicklungen für die Logarith- 
men bzw. die Exponentialfunktion formal zu den 
angegebenen Resultaten führen, wenn wir in 
diese Potenzreihen komplexe Argumente ein- 
setzen und mit den komplexen Argumenten nach 
den bekannten Rechenregeln rechnen. An diese 
Tatsache hat später im 19. Jahrhundert WEIER- 
STRASS gewissermaßen angeknüpft, indem er die 
Theorie der analytischen Funktionen einer kom- 
plexen Variabeln auf den Begriff der rationalen 
Rechenoperationen und der zugehörigen Grenz- 
übergänge aufbaute; d. h. alle diejenigen Funk- 
tionen einer komplexen Veränderlichen betrachtete, 
welche sich als Grenzwerte ganzer oder gebrochen 
rationaler Funktionen ergeben. 

Es war aber nicht dieser geradlinig an die 
Mathematik des 18. Jahrhunderts anschließende 
Weg, den Cauchy, der große Begründer der moder- 
nen komplexen Funktionentheorie, zu Beginn des 
19. Jahrhunderts einschlug. Es ist gerade das 
Charakteristische und Originelle an CaucHys 
Leistung, daß er in einer ganz anderen Richtung 
vorging. Wir verstehen diese Leistung am besten, 
wenn wir an DIRICHLETSs Definition des Funktions- 
begriffes denken. Ihr entsprechend würde man als 
komplexe Funktion ¢ = u + iv = f(x) einer kom- 
plexen Veränderlichen z = x + iyirgend eine kom- 
plexe Größe u + iv verstehen, welche nach einem 
gegebenen Gesetze einer Größe z zugeordnet ist, 
wenn diese Größe z in einem vorgegebenen Gebiete 
der komplexen z-Ebene beliebig veränderlich ist. 
Mit anderen Worten, ebenso wie man das Rechnen 
mit komplexen Zahlen als ein Rechnen mit Paaren 
reeller Zahlen auffassen kann, hätte man die 
komplexen Funktionen als eine Zusammenfassung 
zweier Funktionen u(x,y) und v(z,y) zu ver- 
stehen. Natürlich wäre mit einer solchen all- 
gemeinen Definition weder für die reine Theorie 
noch für die Anwendungen etwas getan, und alles 


arctgr = : log 


hängt davon ab, wie man diese neue Begriffs- 
bildung einschränken wird, damit sie einen spezi- 
fischen Sinn erhält. 

Die gewöhnliche Analysis, die Integral und 
Differentialrechnung, weist uns den Weg zu einer 
solchen Einschränkung. 

Der große Fortschritt der modernen Mathe- 
matik beruht darauf, daß man mit den ‚,ver- 
nünftigen‘“ Funktionen die Prozesse des Inte- 
grierens und Differenzierens vornehmen kann. 
Erinnern Sie sich an den Kernpunkt der Infini- 
tesimalrechnung! Es handelt sich da um 3 Be- 
griffe, einmal um den Begriff des Differential- 
quotienten, zweitens um den des bestimmten 
Integrales und drittens um den von dem letzteren 
begrifflich vollständig verschiedenen des un- 
bestimmten Integrales, der Umkehrung des Diffe- 
rentialquotienten. Die entscheidende Tatsache der 
Infinitesimalrechnung ist nun, daß die beiden 
letzten Begriffe, bestimmtes Integral und un- 
bestimmtes Integral, aufs engste miteinander zu- 
sammenhängen, indem nämlich das bestimmte 
Integral, als Funktion der oberen Grenze auf- 
gefaßt, mit dem unbestimmten Integral überein- 
stimmt. 1 

In der komplexen Funktionentheorie entsteht 
nun die Frage, ob man den allgemeinen vagen 
Funktionsbegriff so einschränken kann, daß für die 
komplexen Funktionen auch eine Differential- 
und Integralrechnung möglich wird. Caucnys 
Verdienst war, diese Frage gestellt und in positivem 
Sinne beantwortet zu haben. Zunächst werden wir 
verlangen, daß die Funktion ¢ = f(z) differenzier- 
bar sein soll, d. h. daß der Grenzwert 


fie) = im 2 +4) — 4) 


h—>0 v 
existiert und unabhängig davon ist, in welcher Art 
die komplexe GréBe h gegen o strebt. Die zweite 
Forderung erscheint ganz natiirlich, wenn man 
sich daran erinnert, daB man bei den durch ele- 
mentare Rechenausdriicke gegebenen reellen Funk- 
tionen f(x) die Ableitung /’ (x) allein durch formale 
Operationen gewinnen kann (z.B. f= 2", f’ = na"~'), 
daß man also in jedem einzelnen Fall den Grenz- 
Übergang — Jet) — f(a) 
im — —— 
a0 h 
gar nicht durchzuführen braucht. Will man ähn- 
liches von einer Funktion eines komplexen Argu- 
mentes erwarten, so muß natürlich das Resultat 
des Grenzüberganges unabhängig sein von der 
Art, in der A gegen Null strebt. Caucny gab 
dieser Forderung die Form der später nach ihm 
und RIEMANN benannten Differentialgleichungen 
cu cv cu dv 
Oz oy Oy 6x 

Irgendein Paar von Funktionen u(x, y) und v(x, y) 
mit stetigen Differentialquotienten, welche diesen 
Gleichungen geniigen, denken wir uns jetzt zu einer 
eigentlichen, wie man sagt analytischen Funktion 
¢ = f(z) zusammengefaBt. 
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Für eine solche Funktion kann man nun das 

unbestimmte Integral 

[t@)dz = F(z) 
definieren als eine analytische Funktion F(z), 
für welche die Gleichung F’(z) = f(z) gilt. 

Man kann aber ebenso den Begriff des bestimm- 
ten Integrales aus der Theorie der reellen Funk- 
tionen auf eine komplexe Funktion übertragen, 
wenn man nur zwischen Anfangs- und Endpunkt 
des bestimmten Integrales noch irgendwie einen 
Integrationsweg wählt. Und nun ist es die ent- 
scheidende Entdeckung von Caucuy, daß die oben- 
gestellte Forderung der Differenzierbarkeit die 
Gültigkeit des Fundamentalsatzes der Differential- 
und Integralrechnung auch für das komplexe 
Gebiet zur Folge hat; d. h. aus der Differenzier- 
barkeit, bzw. aus den CaucHy-RIEMANNschen 
Differentialgleichungen folgt, daß das bestimmte 
Integral, als Funktion der oberen Grenze aufgefaßt, 
auch ein unbestimmtes Integral ist, mit anderen 
Worten, eine differenzierbare Funktion F(z) dar- 
stellt, deren Differentialquotient gleich f(z) ist. 
In dieser Aussage ist die Tatsache mit einbegriffen, 
daß das bestimmte Integral zwischen zwei festen 
Grenzen von dem Integrationswege unabhängig 
ist, Ich kann mich jetzt nicht damit aufhalten, 
die genaueren Voraussetzungen zu schildern, unter 
denen dieser fundamentale Caucuysche Integral- 
satz gilt. Er ist Ihnen allen wohlbekannt, und es 
handelt sich hier nur darum, ihn vielleicht in eine 
etwas andere Beleuchtung zu rücken. Mit ihm 
war die Differential- und Integralrechnung für 
komplexe Funktionen begründet, und Sie wissen, 
mit welcher erstaunlichen Vielseitigkeit und mit 
welchem großartigen Erfolge Caucuy die von ihm 
geschmiedeten Hilfsmittel handhabte. Nebenbei 
möchte ich bemerken, daß, wie sich viel später 
herausstellte, Gauss ganz unabhängig von CAUCHY 
das Wesen der komplexen Funktionen und ins- 
besondere die Integration im Komplexen voll- 
ständig durchschaut hat. Ein später aufgefundener 
und nach Gauss’ Tode abgedruckter Brief vom 
18, Dezember 1811 an BESSEL gibt darüber genauen 
Aufschluß (vgl. Gauss’ Werke Bd. VIII, S. goff.). 


Die Differential- und Integralrechnung ist 
aber nicht die einzige Quelle für unsere heutige 
Funktionentheorie. Die beiden obigen Caucny- 
Riemannschen Differentialgleichungen vermitteln 
sofort die Beziehung zu ganz anderen, nach der 
Richtung der Physik hin liegenden Gebieten. 
Differenzieren wir die erste Gleichung nach x, 
die zweite nach y und addieren, so erhalten wir 

Cu 
+4 
cy 
und ganz entsprechend finden wir auch fiir die 
Funktion v, daB sie derselben Differentialgleichung 
4v=o0 genügt. Diese Differentialgleichung, die 
sog. Potentialgleichung, ist wohl die wichtigste 
partielle Differentialgleichung, die in der Analysis 
betrachtet wurde. Sie hängt aufs engste mit zahl- 


cu 


du = 


Oat ° j 
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reichen Fragen der Physik zusammen. Ihr geniigt das 
Geschwindigkeitspotential einer stationären Strö- 
mung einer zweidimensionalen inkompressiblenFlüs- 
sigkeit, dieTemperatureiner stationären zweidimen- 
sionalen Wärmeströmung, das elektrostatische Po- 
tential zweidimensionaler Zustände, die Spannungs- 
funktionen der Elastizitätstheorie usw.; wir sehen 
hieraus, daß zwischen der Funktionentheorie und 
allen diesen physikalischen Gebieten ein enger 
Zusammenhang bestehen muß. Man kann diesen 
Zusammenhang sofort noch genauer erfassen, wenn 
man die leicht beweisbare Tatsache zu Hilfe nimmt, 
daß zu jeder der Potentialgleichung Au = o genü- 
genden Potentialfunktion sich eine sog. konjugierte 
Potentialfunktion ® hinzukonstruieren läßt, die 
mit « durch die beiden obigen CAuUCHY-RIEMANN- 
schen Differentialgleichungen verbunden ist. Be- 
deutet u das Geschwindigkeitspotential einer Strö- 
mung, so daß die Kurven u(z,y) = const. die 
sog. Niveaulinien der Strömung sind, so bedeutet v 
die sog. Strémungsfunktion, und die Kurven 
v = const. werden die Stromlinien. Der Zu- 
sammenhang zwischen all diesen Vorstellungen 
mit der Funktionentheorie ist für beide Seiten 
von größter Fruchtbarkeit geworden, wie wir 
sogleich noch sehen werden. 

Zuvor aber muß ich noch auf eine dritte Frage- 
stellung hinweisen, die ebenfalls zur Funktionen- 
theorie hinführt. Es ist das Problem der kon- 
formen, d. h. winkeltreuen Abbildung, welche z. B. 
in der Kartographie eine große Rolie spielt. Es 
handelt sich da etwa darum, ein Stück einer Ebene 
mit den rechtwinkligen Koordinaten x,y auf ein 
Stück einer anderen Ebene mit den Koordinaten u 
und v abzubilden ; dann werden u und v Funktionen 
von x und y werden und — unter entsprechenden 
Stetigkeitsvoraussetzungen — erkennt man sehr 
leicht, daß diese Funktionen ebenfalls den CAucHy- 
RıemAannschen Differentialgleichungen genügen 
müssen. Also auch das Problem der konformen Ab- 
bildung führt unmittelbar auf die Funktionen- 
theorie; die konforme Abbildung erweist sich als 
ein völlig adäquater geometrischer Ausdruck des 
Begriffes analytischer Funktionen einer komplexen 
Veränderlichen. 

Alle diese Ansätze waren vorhanden, als 
RIEMANN mit seiner Dissertation und seinen 
weiteren funktionentheoretischen Arbeiten auf den 
Plan trat. Rıemanns Bedeutung besteht nicht 
nur darin, daß er diese Gesichtspunkte zu einer 
großartigen Einheit zusammenfaßte und in un- 
geahnter Weise weiterführte, sondern daß er die 
Vielseitigkeit der Gesichtspunkte und Ideen mit 
dem Grundsatz verband, die Dinge nicht nur 
formal, sondern ihrem tiefsten Wesen nach be- 
grifflich zu erfassen und ihre Zusammenhänge 
nach allen Seiten hin zu durchdringen. So gelang 
es ihm, mit seiner Funktionentheorie ein Werk von 
überwältigender Mannigfaltigkeit und Vielseitig- 
keit und doch innerer Einheitlichkeit zu schaffen, 
das mit Recht im Mittelpunkte des Universitäts- 
unterrichtes der letzten Jahrzehnte gestanden hat, 
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Ich muß mich damit begnügen, einige typische 
Züge aus der RremMannschen funktionentheoreti- 
schen Gedankenwelt kurz zu zeichnen. Im Vor- 
dergrund stehen immer gewisse allgemeine sog. 
Existenzsätze, welche an die geometrische Auf- 
fassung anknüpfen und ein breites Fundament für 
den weiteren Aufbau der Gedanken liefern. Ich 
nenne vor allem das so berühmte RIEMANNsche 
Abbildungsprinzip, welches ich für den einfachsten 
und wichtigsten Fall folgendermaßen formulieren 
möchte: 

Wenn in der Ebene der komplexen Variabeln 
z =a + iy ein beliebiges, von einer aus einem ein- 
zigen Zuge bestehenden doppelpunktfreien stetigen 
Kurve begrenztes Gebiet G, und in der Ebene der 
komplexen Variabeln ¢ = « + iv ein ebensolches 
Gebiet B gegeben ist, so gibt es immer eine ana- 
lytische Funktion ¢ = f (z), durch welche das Ge- 
biet @ auf das Gebiet B umkehrbar eindeutig 
und konform abgebildet wird. Dabei kann man 
in jedem der beiden Gebiete noch zwei einander ent- 
sprechende Punkte und in diesen einander ent- 
sprechende Richtungen willkiirlich vorschreiben, 
wonach dann die analytische Funktion eindeutig 
bestimmt ist. Die Bedeutung dieses Abbildungs- 
satzes ist nicht hoch genug anzuschlagen. Während 
sonst die analytischen Funktionen immer durch 
analytische Prozesse formaler Art definiert wurden, 
ist hier ein geometrisches Erzeugungsprinzip für 
komplexe Funktionen gegeben. Man zeichne ein- 
fach zwei solche Gebiete hin und hat dann implizite 
eine analytische Funktion definiert. Es ist ge- 
wissermaßen die Übertragung der graphischen De- 
finition reeller Funktionen ins Komplexe. 

Bevor ich Ihnen die funktionentheoretische 
Bedeutung des RiEmAnNnschen Satzes an Beispielen 
klarmache, will ich seine physikalische Bedeutung 
veranschaulichen, wobei wir selbstverständlich die 
Natur der Berandung unserer Gebiete als hin- 
reichend vernünftig annehmen, etwa die Rand- 
kurven aus stückweise stetig gekrümmten Bögen 
zusammengesetzt denken. Es genügt für den Be- 
weis und die Diskussion des RIEMANNschen Satzes, 
eines der beiden Gebiete, etwa das Gebiet @, als 
beliebig anzunehmen, dem anderen aber eine 
spezielle Gestalt zu geben, etwa die eines Kreises 
oder einer Halbebene. 

Zu der Abbildung auf einen Kreis kommen wir 
physikalisch sofort folgendermaßen: Wir stellen 
uns dieses Gebiet @ als eine dünne Hartgummi- 
platte vor, die wir oben und unten mit einer 
Schicht aus Stanniol bekleben, so daß beide Metall- 
schichten längs der Randkurve miteinander zu- 
sammenhängen. Einen beliebigen Punkt O der 
Oberseite bringen wir nun in leitende Verbindung 
mit dem positiven Pol einer elektrischen Batterie, 
während wir den darunterliegenden Punkt 0’ 
der Unterseite mit dem negativen Pol der gleichen 
3atterie verbinden. Es wird sich dann eine statio- 
näre elektrische Strömung in dem aus den beiden 
Belegungen bestehenden ‚Doppelgebiet‘‘ bilden, 
wobei die Elektrizität vom Punkte O über den 
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Rand weg nach dem Punkte O0’ strömt. Aus 
Symmetriegründen ist es klar, daß der Strom senk- 
recht zur Randkurve fließt und daß folglich auf 
der Randkurve ein konstantes Potential, etwa 
= 0, herrschen muß, wenn mit U das elektro- 
statische Potential bezeichnet wird, das im übrigen 
der Differentialgleichung 4 U = o genügen muß. 
Die Kurven U = const., die Äquipotentiallinien, 
werden sich um den Punkt O ringartig zusammen- 
ziehen, wenn die Konstante von o an wächst. Die 
Strömungskurven V = const. werden dazu ortho- 
gonal verlaufen und senkrecht auf die Randkurve 
auftreffen. Man kann nun sehr leicht sehen, daß 
die Funktion U eine Potentialfunktion ist, welche 
am Rande des Gebietes verschwindet und im 
Punkte O eine logarithmische Unendlichkeitsstelle 
besitzt, sonst aber in @ regulär bleibt. Es ist die 
sog. GREENsche Funktion des Gebietes G. Man 
überzeugt sich dann unschwer davon, daß die 
komplexe Funktion der Variabeln 2 + iy = z 


u+iv =e -Util— f(z) 
gerade die gewiinschte konforme Abbildung des 
Gebietes G auf den Kreis vom Radius 1: ¢| <1 
liefert. 

Ubrigens kénnten wir unsere mathematische 
Tatsache auch noch physikalisch auf andere Art, 
z. B. durch Modelle aus der Elastizitätstheorie, 
durch Strömung von Wärme oder auch durch 
Spannungszustände in einen Dielektrikum mit 
zylindrischer metallischer Begrenzung über unse- 
rem Gebiet als Querschnitt veranschaulichen. 

Es ist vielleicht nicht unnütz, auf diese letztere 
Veranschaulichung noch mit einigen Worten näher 
einzugehen. Ich will dazu der besseren Verständ- 
lichkeit halber statt elektrische Spannungen in 
einem Zylinder zu betrachten lieber ein räumliches 
Gebiet @ zur Veranschaulichung heranziehen. Den- 
ken sie sich also das Innere eines Raumes, etwa 
dieses Zimmers, mit einer elektrisch leitenden 
Schicht tapeziert und dann in irgend einem Punkt 0 
dieses Raumes die elektrische Ladung e kon- 
zentriert, dann wird sich in dem Raum ein Gleich- 
gewichtszustand der elektrischen Spannung heraus- 
bilden. Es würde nämlich die elektrische Ladung 
in O, wenn sie sich ungestört auswirken könnte, 
um sich herum ein elektrisches Potential verbreiten, 


welches durch die Funktion gegeben ist, unterr 


den Abstand vom Punkte O verstanden. Die lei- 
tende Schicht auf den Wänden des umgebenden 
Raumes wird aber durch die Ladung in O influen- 
ziert, und das Feld dieser Influenzelektrizität zu- 
sammen mit dem primären Felde muß gerade die 
Eigenschaft haben, daß das Potential auf der ge- 
samten Oberfläche des Raumstückes @ einen 
konstanten Wert hat, den wir wegen der Freiheit 
einer additiven Konstante als Null annehmen 
können. So entsteht ein Potential, das im Punkte 0 
eine charakteristische Unendlichkeitsstelle hat, auf 
der Oberfläche des Raumstückes @ verschwindet 
und sonst in @ regulär ist. Die Flächen gleichen 
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Potentials sind geschlossene um den Punkt O sich 
herumziehende Flächen, unter denen sich die 
Oberfläche von @ als letzte befindet. Die so ent- 
stehende Potentialfunktion heißt die GREENsche 
Funktion des Gebietes @. Sie ist für das Potential 
in 3 Dimensionen genau das Analogon zu der 
GREENschen Funktion in 2 Dimensionen, welche 
uns die konforme Abbildung vermittelt. 

Was aber nutzt uns für die Theorie der Funk- 
tionen die Tatsache, die unser allgemeiner Existenz- 
satz ausdrückt? Mit der Kenntnis von der bloßen 
Existenz einer Funktion ist im Einzelfalle nicht viel 
gewonnen, wenn wir nicht die Möglichkeit haben, 
über ihre Eigenschaften irgend etwas auszusagen. 
Hier greift nun ein höchst fruchtbarer RIEMANN- 
scher Gedanke ein, der mit einer in der Mathe- 
matik häufigen historischen Ungenauigkeit als das 
Schwarzsche Spiegelungsprinzip bezeichnet wird. 
Man kann zwar im allgemeinen bei beliebiger Ge- 
stalt der Begrenzung über die graphisch definierten 
Funktionen nichts Wesentliches aussagen. Aber 
wenn diese Begrenzungen geradlinige oder kreis- 
förmige Stücke enthalten, und zwar entsprechende 
solche Stücke sowohl auf der Begrenzung von G 
als auch auf der Begrenzung von B, dann gilt 
das folgende Symmetrieprinzip: Spiegelt man die 
Gebiete an den kreisförmigen Begrenzungsstücken 
(d. h. transformiert man die Gebiete an diesen 
Kreisen durch reziproke Radien), so erhält man neue 
Gebiete, weiche vermöge derselben Funktion f(z) 
aufeinander konform abgebildet sind. Man kann 
also die graphisch definierten Funktionen durch 
den geometrischen Prozeß der Spiegelung analy- 
tisch fortsetzen — den allgemeinen Begriff der 
analytischen Fortsetzung kann ich hier nicht ent- 
wickeln —. Dabei kann es geschehen, daß nach 
einfacher oder mehrfacher Wiederholung des 
Spiegelungsprozesses dieselben Teile der einen oder 
anderen komplexen Ebene mehrfach von den 
gespiegelten Bereichen bedeckt werden. Wir 
werden so ganz zwanglos zu dem Begriff der Rıe- 
MANNschen Fläche geführt, den ich trotz seiner 
einschneidenden Bedeutung hier nur eben kurz 
streifen kann. 

Als einfachstes Beispiel für eine geometrische 
Erzeugung von Funktionen nennen wir die kon- 
forme Abbildung eines Rechteckes auf die Halb- 
ebene. Beide Gebiete haben geradlinige Be- 
grenzungsstiicke. Die Abbildungsfunktion läßt 
sich also immer weiter durch Spiegelung fortsetzen, 
und eine sehr einfache und anschauliche Diskussion 
liefert uns auf diese Art die elliptischen Integrale 
und elliptischen Funktionen, mit reellem Modul k 
und nicht nur alle wesentlichen Eigenschaften der 
betreffenden Funktionen sondern schließlich auch 
unter Zuhilfenahme einfacher elementarer funk- 
tionentheoretischer Tatsachen, . gewissermaßen als 
Schlußresultat, die analytischen Ausdrücke. 

Ein ebenso einfaches und noch interessanteres 
Beispiel liefert uns die konforme Abbildung des 
nebenstehend gezeichneten nullwinkligen Kreis- 
bogendreieckes @ auf die Halbebene. Dieses Kreis- 
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bogendreieck wird aus drei gleich großen einander 
berührenden Kreisbögen I, II und III gebildet, 
welche in ein und demselben Kreise, etwa in einem 
Kreise mit dem Radius ı um den Nullpunkt in der 
z-Ebene liegen. Hier kann man durch fortgesetzte 
Spiegelung den Ausgangsbereich immer weiter 
vervielfältigen, wobei die gespiegelten Dreiecke 
immer kleiner und kleiner werden, sich gegen den 
Rand des Kreises 2 = ı immer mehr andrängen 
und zusammen diesen Kreis vollständig ausfüllen. 
In der Figur sind diese Dreiecke abwechselnd schraf- 
fiert und weiß gelassen. Die Abbildungsfunktion 
des Kreisbogendriieckes auf die Halbebene läßt 
sich somit durch einen solchen unendlichen Spiege- 
lungsprozeß in den ganzen Kreis hinein analytisch 
fortsetzen. Sie stellt im wesentlichen die berühmte 
sog. „Modulfunktion‘ dar, und auch für sie kann 
man aus unseren geometrischen Konstruktionen 
ohne Schwierigkeiten alle wesentlichen Eigen- 





schaften und zum Schluß sogar ihren analytischen 
Ausdruck herleiten. 

Wenn ich diese Beispiele nur kurz skizzieren 
konnte, muß ich mich erst recht mit Andeutungen 
begnügen, indem ich von der Fortsetzung dieser 
Gedankengänge in der Weiterentwicklung der 
Theorie der automorphen Funktionen spreche. 
Es mag geniigen, zu wissen, daB jede geometrische 
Symmetrie in dem Gebiete G ihr Gegenbild in einer 
analytischen Symmetrie bei der Abbildungs- 
funktion f(z) haben muß, und daß dieser Gedanke 
zu der grandiosen Theorie der automorphen Funk- 
tionen geführt hat, welche später von SCHOTTKY, 
KLEIN und PorncarE entworfen und von anderen 
hervorragenden Mathematikern weitergefiihrt wor- 
den ist und mit ihren Gipfelpunkten, dem sog. 
Uniformisierungstheorem, gewissermaBen einen Ab- 
schluß der Rremannschen Funktionentheorie dar- 
stellt. 

Auch nur andeuten kann ich hier die tiefen 
Zusammenhänge, die RIEMANN mit Hilfe der später 
nach ihm benannten RıEmannschen Flächen 
zwischen der Funktionentheorie und der Geo- 
metrie aufgedeckt hat, insbesondere zwischen den 
topologischen Eigenschaften der RiEMANNschen 
Flächen und charakteristischen Anzahlen, die bei 
der algebraischen Funktion auftreten. 

Daß die Rırmannschen Gedanken sich nicht 
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ganz so schnell durchsetzten, wie es ihrer Bedeu- 
tung und durchschlagenden Kraft entsprach, lag 
vor allem an einem Mangel in RiEMANnNns Existenz- 
beweisen, der sehr bald durch WEIERSTRASS auf- 
gedeckt wurde. Ich habe in meinem Einleitungs- 
vortrag von der lehrreichen und für die modernen 
Mathematiker äußerst wichtigen Entwicklung 
dieser Existenzbetrachtungen gesprochen und 
gesagt, daß das sog. Dir1IcHLETsche Prinzip, dessen 
RIEMANN sich bediente, nunmehr trotz aller ur- 
sprünglichen Kritik wieder voll zu Ehren gelangt 
ist, und daß heute der Bau der RıEmAnnschen 
funktionentheoretischen Gedankenwelt fester ge- 
gründet dasteht als je. Auch die WEIERSTRASSschen 
Auffassungen, von deren Tendenz ich vorhin sprach, 
gliedern sich in zwangloser Weise in die RIEMANN- 
schen Gedankengänge ein, bzw. bilden eine natur- 
gemäße und notwendige Ergänzung von ihnen. 

Es ist sehr lehrreich, der Rıemannschen als 
DIRICHLETsches Prinzip bezeichneten Betrach- 
tungsweise einige Aufmerksamkeit zu widmen. 
Für den Fall des Abbildungsprinzipes kann man 
diesen RrEMANNschen Gedanken etwa folgender- 
maßen aussprechen: Um die beiden zueinander 
konjugierten Potentialfunktionen u und v zu finden, 
welche das Gebiet @ auf den Kreis + v?=1 
abbilden, betrachte man die Gesamtheit aller 
im Gebiete G mit ihren ersten Ableitungen stetigen 
Funktionen g(a, y) und wy (a, y), welche der Neben- 
bedingung 

gy + yp? =I 

auf dem Rande von @ genügen. Wir suchen dann 
unter allen diesen Funktionenpaaren ein solches 
aufzusuchen, fiir welches das iiber G erstreckte 
Doppelintegral 


Tf eo Oy\? (dep ow m 
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einen möglichst kleinen Wert erhält. Man er- 
kennt leicht, daß dieser kleinste Wert gerade Null 
sein muß, und daß dann die entsprechenden das 
Minimum charakterisierenden Funktionen » = u 
und wy = v den Caucny-RIEMANNschen Differential- 
gleichungen geniigen und die gewiinschte konforme 
Abbildung liefern. In der Herleitung dieser Tat- 
sache aus der Minimumeigenschaft der Funk- 
tionen u und » liegt keinerlei Schwierigkeit. 

Die von WEIERSTRASS erhobenen Bedenken 
richten sich auch nicht hiergegen, sondern gegen 
die ohne Beweis gemachte Voraussetzung, daß es 
überhaupt einen solchen kleinsten Wert gibt. 
WEIERSTRASS macht die Bemerkung, daß man ver- 
nünftig klingende Minimumaufgaben stellen kann, 
bei denen man sich von der Nichtexistenz einer 
Lösung sofort überzeugt. Ein berühmtes solches 
Beispiel ist die Aufgabe, 2 Punkte P und @ einer 
Geraden durch eine möglichst kurze stetig ge- 
krümmte Linie zu verbinden, welche in ihren End- 
punkten auf der Geraden PQ senkrecht steht. 
Dieses Problem hat, wie Sie leicht sehen, keine 
Lösung, denn man kann die Länge der Verbin- 


dungslinie so nahe wie man will, an die Länge der 
geradlinigen Strecke PQ heranbringen, aber diese 
Strecke selbst ist unter den Vergleichslinien nicht 
mehr zugelassen, weil sie der Nebenbedingung des 
Senkrechtstehens in den Endpunkten nicht genügt, 
Man sieht also, daß die Rıemannsche Voraus- 
setzung von der Existenz einer Lösung seines 
Minimumproblems einer näheren Begründung 
bedarf. Da RIEMANN eine solche Begründung nicht 
gegeben hatte und da es angesichts der WEIER- 
strassschen Kritik schwierig, ja hoffnungslos 
schien, diese Lücke auszufüllen, so wandte man 
sich von der RiEmannschen Betrachtungsweise ab, 
Und doch steckte in ihr ein so überzeugender 
Kern von Wahrheit, daß die geschichtliche Ent- 
wicklung nicht daran vorübergehen konnte. Ich 
sagte schon in meinem ersten Vortrage, daß es 
HILBERT gelang, die Lücke bei RIEMANN aus- 
zufüllen, und daß an diese Dinge eine der wichtig- 
sten und zukunftsreichsten Entwicklungen der 
modernen Analysis anknüpft, nämlich alle die 
Untersuchungen, die man unter dem Namen 
„direkte Methoden der Variationsrechnung und 
Analysis‘ zusammenfaßt, und so sehen Sie, daß 
auch diesen Rıemannschen Ideen lebendige Kräfte 
für die Gegenwart und Zukunft entsprungen sind. 
Allerdings scheint es fast, als ob die großartige 
Entwicklung, welche die eigentliche allgemeine 
theoretische Funktionentheorie seit RIEMANN ge- 
nommen hat, heute zu einem gewissen Abschluß 
gekommen sei, und als ab in der allgemeinen Funk- 
tionentheorie, (keineswegs in der Behandlung 
spezieller Funktionen), die wesentliche Arbeit 
getan ist. Demgegenüber darf uns eine schein- 
bar blühende funktionentheoretische Literatur 
der Gegenwart oder nahen Vergangenheit nicht 
täuschen, in der vergänglichen Modeströmungen 
wie dem programmatisch ausgesprochenen Be- 
streben, aus der Funktionentheorie die Heran- 
ziehung der Potentialtheorie zu verdrängen, eine 
übertriebene Bedeutung beigemessen wird. 
Natürlich liegt der Gedanke nahe, die RIE- 
MANNsche Funktionentheorie auf Funktionen meh- 
rerer komplexer unabhängiger Veränderlicher zu 
übertragen, und in dieser Richtung sind zahlreiche 
kraftvolle Versuche gemacht worden. Aber diesen 
Versuchen stehen Schwierigkeiten entgegen, welche, 
wie mir scheint, in der Natur der Sache, in der 
Problemstellung selbst, liegen; eine rein äußerliche 
Verallgemeinerung entspricht nicht einer inneren 
zwingenden Notwendigkeit. Dies wird besonders 
klar, wenn man sich die Äquivalenz der Funk- 
tionentheorie mit den CaucHy-RıEMAnNschen 
Differentialgleichungen vor Augen hält. Diese 
stellen ein System von zwei partiellen Differential- 
gleichungen für die zwei unbekannten Funktionen u 
und v dar, ein sog. bestimmtes System, d. h. ein 
System mit ebenso vielen Gleichungen als Un- 
bekannten. Wollen wir ähnliche Bedingungen 
für Funktionen von zwei komplexen Veränder- 
lichen, wie die CAucHy-R1EMANNschen Differential- 
gleichungen aufstellen, so werden wir aber stets 
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auf ein sog. überbestimmtes System von Differen- 
tialgleichungen geführt, d. h. auf ein System von 
mehr Differentialgleichungen als unbekannten 
Funktionen. Sie werden aus dieser Tatsache heraus 
schon verstehen, daß Komplikationen unnatür- 
licher Art dabei eintreten müssen. Es scheint 
daher, als ob, wie es auch wirklich in der neueren 
Entwicklung vielfach geschieht, die Theorie der 
Funktionen mehrerer komplexer Veränderlicher 
sich zunächst mehr an spezielle Beispiele und kon- 
krete analytische Prozesse heften muß, als es die 
klassische Funktionentheorie bei einer unabhän- 
gigen Veränderlichen tut. 

Wenn so auf der einen Seite die RIEMAnNschen 
Theorien in ihrer Entwicklung einen gewissen 
Abschluß erreicht haben, so ist dies mit den An- 
wendungen der Theorie auf die verschiedenartigsten 
mathematischen und physikalischen Fragen noch 
keineswegs der Fall. Schon bei RIEMANN selbst 
finden wir die mannigfachsten Beziehungen zwi- 
schen der Funktionentheorie und anderen Gebieten 
aufgedeckt; vom rein mathematischen Stand- 
punkte ist dabei die Theorie der Minimalflachen 
von Bedeutung, in welcher RIEMANN selbst gerade 
durch intensivste Benutzung dieser funktionen- 
theoretischen Methoden große Fortschritte erzielt 
hat. Diese Flächen, physikalisch definiert, als 
Gleichgewichtslagen dünner in irgend einen Rah- 
men eingespannter Flüssigkeitshäute mit Ober- 
flächenspannung, mathematisch als Flächen mit 
der mittleren Krümmung 0, sind seit den Anfängen 
der modernen Mathematik Gegenstand mannig- 
facher Untersuchungen gewesen, sowohl wegen ihrer 
physikalischen Bedeutung als auch wegen ihrer 
interessanten mathematischen Eigenschaften. Die 
wichtigste dieser letzteren ist die Tatsache, daß 
man sie in verschiedener Weise konform auf die 
Ebene abbilden kann; die Beziehung dieser ver- 
schiedenen konformen Abbildungen zueinander 
wird durch analytische Funktionen einer kom- 
plexen Veränderlichen vermittelt, und auf diesem 
Wege gelang es RIEMANN mit Hilfe der Funk- 
tionentheorie, eine Reihe der wichtigsten Probleme 
aus dem Gebiete der Minimalflächen anzugreifen 
und damit eine ganz neue Entwicklungsphase 
dieser wichtigen geometrischen Disziplin anzu- 
bahnen. 

Über die weiteren Anwendungen, die RIEMANN 
von der Funktionentheorie auf lineare Differential- 
gleichungen und auch verschiedenartige einzelne 
physikalische Probleme gemacht hat, will ich hier 
nicht sprechen. Ich möchte nur darauf hinweisen, 
daß gerade in der heutigen Zeit die RIEMAnNschen 
Methoden und Ideen zur konformen Abbildung sich 
immer mehr Eingang auch in den technischen An- 
wendungen der Mathematik verschaffen. Die 
moderne praktisch so wichtig gewordene Theorie 
der Flugzeuge bietet dafür das glänzendste Beispiel. 

Neben den bis jetzt geschilderten bahnbrechen- 
den funktionentheoretischen Untersuchungen 
stehen bei RIEMANN unvermittelt funktionen- 
theoretische Entwicklungen von gänzlich anderem 
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Charakter, aber kaum weniger bewundernswert. 
RIEMANN war eben frei von jeder Einseitigkeit, und 
so stand ihm neben der unvergleichlichen Kraft 
begrifflicher Durchdringung auch im höchsten 
Maße die Fähigkeit zur Handhabung der mehr 
formalen rechnerischen Seiten der Mathematik 
zu Gebote. Schon in seinen eigentlichen großen 
funktionentheoretischen Arbeiten, insbesondere 
in seinen berühmten Untersuchungen über die 
Aseıschen Funktionen (und zwar in den von ihm 
selbst nicht veröffentlichten Teilen, die später 
nur durch Vorlesungsausarbeitungen bekannt wur- 
den), müssen wir die geradezu virtuose Technik 
bewundern, mit der er das Hilfsmittel der Rech- 
nung handhabt. Ich denke dabei vor allem daran, 
wie er die allgemeinen #-Funktionen einführt und 
zur Lösung seiner Probleme verwendet, mit einer 
Kunst, die ihn auch auf dem Gebiet der mathe- 
matisch-rechnerischen Technik als einen Mann 
allerersten Ranges charakterisiert. 

Aber in ein ganz anderes Gebiet führt uns die 
kleine, und doch so bedeutungsvolle Abhandlung 
über die Anzahl der Primzahlen unter einer gegebe- 
nen Größe. Diese wenige Seiten lange Arbeit, 
welche er der Berliner Akademie als Dank für seine 
frühzeitige Ernennung zum Mitgliede vorlegte, 
stellt einen Markstein in der Geschichte der sog. 
analytischen Zahlentheorie dar. Schon EULER 
hat in einem faszinierenden Kapitel seiner ,,Intro- 
ductio in analysin infinitorum‘‘ die Hilfsmittel 
der Analysis auf die Zahlentheorie angewandt. 
Seine Methode beruhte auf folgendem einfachen 
Gedanken: Wenn man irgendeine zahlentheoreti- 
sche Funktion, etwa die Summe S(n) der Teiler 
einer Zahl n, studieren will, so bilde man eine 
„erzeugende Funktion‘ einer stetigen Veränder- 
lichen, z. B. die Funktion 

oo oo y 
f(x) = >'S(n) x" oder g(s) „we, 
n=l n=1 n 
Wenn man funktionentheoretische Eigenschaften 
dieser Funktionen kennt, so kann man daraus auf 
die zahlentheoretische Funktion S(n) Rückschlüsse 
ziehen. EULER beschrankt sich im wesentlichen auf 
die einfachsten formalen Operationen, die mit 
solchen erzeugenden Funktionen vorgenommen 
werden. Erst DriricHLeT hat zu Beginn des 
19. Jahrhunderts in seinen klassisch gewordenen 
Arbeiten die feineren Hilfsmittel der Analysis und 
Funktionentheorie auf die aus zahlentheoretischen 
Fragen entspringenden Funktionen angewandt, 
und er hat dabei vorzugsweise nicht Potenzreihen 
der oben geschilderten Art in Betracht gezogen, 
sondern unendliche Reihen von dem Typus der 
auch bei EULER auftretenden aber heute all- 
gemein nach RIEMAnN benannten ¢-Funktion 
I I I I 


4 = + pP —-+ oon = vg . 
we a 3 . aan 
Diese Funktion ist es, welche durch RIEMANNS 
Arbeit in den Vordergrund des Interesses der ana- 
lytischen Zahlentheoretiker geriickt wurde, und 
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ich möchte mit einigen Worten Ihnen plausibel 
machen, worin die Bedeutung der {-Funktion für 
die Zahlentheorie besteht. Der Kern der Sache 
liegt in der schon EULER bekannten Produkt- 
zerlegung 


= Se TD (==) 


wobei rechts das Produkt iiber alle Faktoren der 
I 

Form I 
= 

P 

Reihe der Primzahlen durchläuft. Die Richtigkeit 

dieser Gleichung leuchtet sofort ein, wenn wir jeden 

dieser Faktoren in die geometrische Reihe 


gebildet werden muß und p die 


I I 

I I + p' T p' ee 6 

p’ 
entwickeln, sodann alle diese Reihen miteinander 
multiplizieren und beachten, daß jede ganze Zahl n 
auf eine und nur eine Weise als Produkt von Prim- 
zahlpotenzen dargestellt werden kann. Um die 
Konvergenz unserer Reihen und Produkte zu 
sichern, muß man dabei voraussetzen, daß die 
Zahls = o + iteinen Realteil o hat, welcher größer 
als ı ist. Die obige Produktdarstellung der kom- 
plexen Funktion {(s) ist also gewissermaßen eine 
Zusammenfassung unendlich vieler zahlentheo- 
retischer Relationen, nämlich der Primzahl- 
zerlegungen aller ganzen Zahlen, in eine einzige 
analytische Formel. Daraus wird uns plausibel, 
daß die Betrachtung dieser analytischen Funktion 
für die Lehre von den Primzahlen tatsächlich eine 
große Bedeutung erlangen kann. 

Eine Tatsache können wir aus der Produkt- 
formel sofort ablesen, nämlich daß es unendlich 
viele Primzahlen geben muß. Gäbe es nur endlich 
viele, so würde rechts ein Produkt stehen, das für 
jeden Wert von s einen bestimmten endlichen Wert 
hätte, z. B. auch für s 1. Lassen wir aber s gegen 
ı streben, so wird die linke Seite bekanntlich über 
alle Grenzen wachsen, und somit bedeutet die An- 
nahme, daß es nur endlich viele Primzahlen gibt, 
einen Widerspruch. 

Das eigentliche Primzahlproblem verlangt, die 
Anzahl A (x) der unterhalb der Grenze « gelegenen 
Primzahlen anzugeben. Man kann sich sehr leicht 
davon überzeugen, daß eine genaue Angabe dieser 
Funktion A (z) mit Hilfe elementarer Funktionen 
in brauchbarer Form unmöglich ist. RIEMANN 
greift nun dieses Problem mit höchster analytischer 
Kunst unter Verwendung der {-Funktion an. 
Die Formel, zu der gelangt, ist so verwickelt, daß 
man aus ihr nur mit Mühe theoretische Schlüsse 
ziehen kann, während sie für den praktischen 
Rechner, der nach den Restgliedern nicht fragt, 
gut brauchbar ist. Jedenfalls ist RIEMANNs 


Arbeit bahnbrechend geworden, denn sie hat die 
mannigfachsten Beziehungen zwischen der Funk- 
tionentheorie dieser speziellen ¢-Funktion und 
dem Primzahlproblem aufgedeckt. Noch heute 


Die Natur- 
wissenschaften 


ist eins der wichtigsten und ungelösten Probleme 
aus diesem Gebiete der Beweis der sog. RrEMANn- 
schen Vermutung, nämlich daß sämtliche nicht 
negative Wurzeln der {-Funktion den reellen Teil 
- besitzen. RIEMANNs funktionentheoretische 
Behandlung der ¢-Funktion ist für viele spätere 
andere Untersuchungen ähnlicher Funktionen 
immer vorbildlich gewesen. Das Primzahlproblem 
selbst ist heute durch das Verdienst vieler an 
RIEMANN mehr oder weniger anknüpfender For- 
scher so weit geführt, daß man für die Funktion 
A (x) einen einfachen asymptotischen Ausdruck 
hergeleitet hat. Man konnte nämlich die schon 
bei Gauss und anderen auftretende Vermutung 
beweisen, daß die Zahl A (x) asymptotisch gleich 
logz ist, d. h. daß der Quotient dieser beiden 
Funktionen mit wachsendem z gegen 1 strebt. 
Die Anwendung der Funktionentheorie auf die 
Zahlentheorie ist immer eines der reizvollsten und 
merkwürdigsten Gebiete der Mathematik gewesen. 
Vielleicht gerade deswegen, weil, je feiner und raffi- 
nierter die angewandten analytischen Hilfsmittel 
sind und je merkwürdiger der Erfolg dieser Metho- 
den erscheint, desto stärker das Gefühl bleibt, daß 
man die Dinge doch noch lange nicht vollständig 
enträtselt hat, weil mit dieser analytischen Methode 
der Nimbus des Geheimnisvollen verbunden ist, 
ein Nimbus, der sicherlich verschwinden wird, 
wenn es einmal gelingen sollte, die arithmetischen 
Dinge wirklich rein arithmetisch zu erfassen. 


Mathematische Physik. 


RIEMANNs Funktionentheorie ist ihren inneren 
Motiven nach, wie wir sahen, auf engste mit den 
Vorstellungen der mathematischen Physik ver- 
knüpft; aber auch in ganz anderen Gebieten und 
noch direkter hat RIEMANNs vielseitiger Geist die 
mathematische Physik mächtig vorwärtsgetrieben. 
Es liegt natürlich heute nahe, dabei zunächst an 
die jetzt als ,, RIEMANNsche Geometrie‘ bezeichnete 
Disziplin und ihre Zusammenhänge mit der Rela- 
tivitatstheorie zu denken. In seinem Habilitations- 
vortrage: ,, Uber die Hypothesen, welche der Geo- 
metrie zugrunde liegen‘ hat RIEMANN diese groß- 
artigen Gedanken entwickelt, denen erst nach 
Jahrzehnten volle Wirksamkeit beschieden war. 
Schon das Wort ‚Hypothese‘ im Titel verrät den 
physikalischen Untergrund der Ideenbildungen. 
Die Geometrie erscheint nicht im Kanrischen 
Sinne als Lehre von der reinen Anschauung, son- 
dern als Wissenschaft, deren Zusammenhang mit 
der Erfahrung für ihren Aufbau entscheidend sein 
soll. Es ist hier nicht der Ort, diese RIEMANNsche 
Auffassung vom philosophischen Standpunkte aus 
zu diskutieren. Glücklicherweise ist jede mathe- 
matische Untersuchung, ebenso wie jede physika- 
lische, ihrem Wesen nach stets unabhängig von 
irgendwelcher philosophischer Einstellung, wenn 
auch leider philosophische Vorurteile häufig genug 
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der Entwicklung wissenschaftlicher Gedanken hin- 
dernd in den Weg treten. 

Ich darf heute eine gewisse Bekanntschaft mit 
RıEMANNs Geometrie voraussetzen und kann mich 
damit begnügen, die Hauptmomente zu charakteri- 
sieren. Es handelt sich um das Studium beliebiger 
durch unabhängige stetige Veränderliche z,,2,, . . - 
charakterisierter Mannigfaltigkeiten und den in 
ihnen möglichen Maßbestimmungen. Die RIiE- 
mannsche Idee war, eine solche Maßbestimmung 
auf die Betrachtung des ‚Unendlich Kleinen‘ 
zu gründen, ganz im Einklang mit den physika- 
lischen Vorstellungen der Nahewirkung. Man kann, 
dieser Auffassung entsprechend, nicht einfach die 
Entfernung zwischen 2 Punkten definieren, sondern 
muß sich zunächst damit begnügen, ein ,,Linien- 
element‘ ds zu betrachten, welclies RIEMANN ver- 
möge einer homogenen quadratischen Differential- 
form 

ds? = Sa,, (2, %_...)duda, 


ansetzt. Die Lange einer Linie in der Mannig- 
faltigkeit wird dann durch ein Integral über die 
Quadratwurzel dieser Differentialform geliefert. 
Alle wesentlichen Eigenschaften der Mannigfaltig- 
keit hängen aufs engste mit den Koeffizienten 
@;,(%,,%, ..-) der Differentialform zusammen, und 
das Studium dieser Koeffizienten führt auf die 
berühmten RreEMANNschen Invarianten, den Krüm- 
mungstensor usw. Sie wissen, wie diese Gedanken 
heute auf eine vierdimensionale Mannigfaltigkeit 
angewandt worden sind, zu deren Bestimmungs- 
stiicken neben den Raumkoordinaten noch die Zeit 
als vierte Koordinate gehört. Mit dieser RIEMANN- 
schen Theorie, die im übrigen die früheren nicht- 
euklidischen Geometrien umfaßt, war also schon 
seit dem Jahre 1854 (veröffentlicht wurde RIE- 
MANNS Vortrag allerdings erst 1868 durch DEDE- 
KIND), das mathematische Rüstzeug für die Ent- 
wicklung der heutigen Relativitätstheorie bereit 
gestellt. Aber es bedurfte doch einer langen Zeit 
bis Einsteins Genie die große physikalische Kon- 
zeption hatte, ohne welche auch RIEMANNS 
Geometrie nur ein interessantes spezielles mathe- 
matisches Kapitel hatte bleiben miissen. Immer- 
hin muß uns heute die prophetische Sehergabe 
frappieren, welche aus den SchluBworten des 
Rıemannschen Habilitationsvortrages hervor- 
leuchtet, und welche geradezu auf die heutige 
Relativitätstheorie zu zielen scheint. Ich möchte 
diese Worte hier zitieren: 

„Die Frage über die Gültigkeit der Voraus- 
setzungen der Geometrie im Unendlichkleinen 
hängt zusammen mit der Frage nach dem inneren 
Grunde der Maßverhältnisse des Raumes. 

Bei dieser Frage, welche wohl noch zur Lehre 
vom Raume gerechnet werden darf, kommt die 
obige Bemerkung zur Anwendung, daß bei einer 
diskreten Mannigfaltigkeit das Prinzip der MaB- 
verhältnisse schon in dem Begriffe dieser Mannig- 
faltigkeit enthalten ist, bei einer stetigen aber 
anderswoher hinzukommen muß. Es muß also 
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entweder das dem Raume zugrunde liegende Wirk- 
liche eine diskrete Mannigfaltigkeit bilden, oder 
der Grund der Maßverhältnisse außerhalb, in dar- 
auf wirkenden bindenden Kräften gesucht werden. 

Die Entscheidung dieser Fragen kann nur ge- 
funden werden, indem man von der bisherigen, 
durch die Erfahrung bewährten Auffassung der 
Erscheinungen, wozu NEwTon den Grund gelegt, 
ausgeht und diese durch Tatsachen, die sich aus ihr 
nicht erklären lassen, getrieben, allmählich um- 
arbeitet; solche Untersuchungen, welche, wie die 
hier geführte, von allgemeinen Begriffen ausgehen, 
können nur dazu dienen, daß diese Arbeit nicht 
durch die Beschränktkeit der Begriffe gehindert 
und der Fortschritt im Erkennen des Zusammen- 
hanges der Dinge nicht durch überlieferte Vor- 
urteile gehemmt wird. 

Es führt dies hinüber in das Gebiet der Physik, 
welches wohl die Natur der heutigen Veranlassung 
nicht zu betreten erlaubt.‘ 

Sie sehen daraus, wie tief RIEMANN selbst über 
diese physikalischen Fragen nachgedacht hat; er 
hat übrigens auch in seinem Manuskript noch die 
Bemerkung hinzugefügt, daß gerade diese Schluß- 
ausführungen einer weiteren Ausgestaltung be- 
dürfen, ein Zeichen dafür, wie die Sache ihn be- 
schäftigt hat. 

Noch auf einen Punkt in der RrEMANNschen 
Theorie möchte ich hinweisen. Welches ist der 
innere Grund dafür, daß man gerade eine qua- 
dratische Differentialform für die Maßbestimmung 
verwendet und das Linienelement nicht z. B. durch 
eine vierte Wurzel aus einer Differentialform vierter 
Ordnung mißt? Dieses Problem ist in verschiede- 
nen Arbeiten u. a. von HELMHOLTZ und neuerdings 
von WEYL behandelt worden; die Begründung für 
den RrEmMannschen Ansatz wird da in gewissen 
gruppentheoretischen Überlegungen gesucht und 
gefunden. Vielleicht darf ich darauf hinweisen, daß 
die Theorie der partiellen Differentialgleichungen, 
von der wir sogleich sprechen werden, uns noch 
einen ganz anderen, mehr physikalischen Grund, 
für die Bevorzugung der quadratischen Form auf- 
zeigt. Der Ansatz einer quadratischen Differential- 
form bedeutet nämlich, daß in unserer Raum-Zeit- 
Mannigfaltigkeit als solcher das Licht keine Dop- 
pelbrechung erfährt. 


Ich komme damit zu dem letzten Gegenstand, 
den ich in diesen Vorträgen zu erwähnen habe, 
nämlich auf die partiellen Differentialgleichungen 
der mathematischen Physik. Was RIEMANN hier 
geschaffen hat, ist uns manchmal nur in Form von 
Einschaltungen und Nebenbemerkungen in anderen 
Abhandlungen oder in Form von Notizen aus seinem 
Nachlaß zugänglich gemacht worden. Charakteri- 
stisch dafür ist die Auseinandersetzung der später 
berühmt gewordenen RrEMANNschen Integrations- 
methode in seiner Abhandlung: „Über die Fort- 
pflanzung ebener Luftwellen von endlicher Schwin- 
gungsweite.‘‘ Sehr lange hat es gedauert, bis diese 
Rıemannschen Ideen den Weg in das allgemeine 
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wissenschaftliche Bewußtsein der Mathematiker 
gefunden haben, und noch heute ist längst nicht 
alles, was RIEMANN über diese Dinge gewußt hat, 
restlos verstanden und bekannt. Es handelt sich 
hier vorzugsweise um die mathematische Theorie 
der Ausbreitungsvorgänge oder, mathematisch 
gesprochen, um hyperbolische partielle Differential- 
gleichungen, während die partiellen Differential- 
gleichungen der Funktionentheorie und der Poten- 
tialtheorie elliptischen Charakter tragen und 
dementsprechend, allgemein zu reden, stationären 
Vorgängen oder Gleichgewichtszuständen ent- 
sprechen. 

RIEMANN hat in der oben genannten Arbeit 
eine Methode angegeben, welche im Falle von zwei 
unabhängigen Veränderlichen — eine Raum- 
koordinate und der Zeit ¢ — die vollständige 
Lösung der partiellen Differentialgleichungen von 
Ausbreitungsvorgängen liefert, falls diese Diffe- 
rentialgleichungen linear und von zweiter Ordnung 
sind. 

Diese Methode beruht auf dem Begriff der 
Charakteristiken, und ich möchte, ohne auf irgend- 
welche Einzelheiten einzugehen, zum Schluß noch 
etwas über die allgemeinen Zusammenhänge sagen, 
die sich hier zwischen verschiedenen mathe- 
matischen und physikalischen Disziplinen auftun, 
wenn man im Geiste der RieEmannschen Ideen bis 
zu einem moderneren Standpunkt weitergeht. 

Betrachten wir etwa eine lineare partielle 
Differentialgleichung zweiter Ordnung für die 
Funktion u(2,,23,2,,) der 3 Raumkoordinaten 
2,, 2%, 2%, und der Zeit t und nehmen diese Differen- 
tialgleichung der Einfachheit halber in der Gestalt 

3 
> Gin (21, Xp, 2s) 
Zk= 


Au cu 
Ox; OX, ot 
an, wo die Koeffizienten a,, nur Funktionen der 
3 Raumkoordinaten 2,,2,,2, sind und die quad- 
ratische Form Ya;.h;,h, als positiv definiert voraus- 
gesetzt sei. Diese Differentialgleichung ist typisch 
für Ausbreitungsvorgänge mit endlicher Aus- 
breitungsgeschwindigkeit im Raume. Das ein- 
fachste Beispiel ist die klassische Wellengleichung 
Cu eu Ou Cu 
Ox | ox Ox? ot’ 
zu welcher sich die MAXweELtschen Gleichungen 
verhalten, wie die CAucHy-RrEMANNschen Diffe- 
rentialgleichungen der Funktionentheorie zur 
Potentialgleichung in 2 Dimensionen. 

Für solche partielle Differentialgleichungen 
wie die obige ist ein ganz wesentlicher Zug der, daß 
ihre Lösungen Unstetigkeitsflächen irgendwelcher 
Art besitzen können, welche sich mit der Zeit 
durch den Raum fortbewegen; z. B. Unstetigkeits- 
flächen, auf deren einer Seite die „Erregung“ u 
überall o ist, während sie auf der anderen Seite 
von o verschiedene Werte hat, oder auch Un- 
stetigkeitsflächen für gewisse Ableitungen der 
Lösungen. Solche Unstetigkeitsflächen, die sich 
mit der Zeit durch den Raum hindurch bewegen, 


bedeuten physikalisch Wellenfronten. Denken wir 
uns die Gleichung einer Wellenfront in der Form 


P(21,%2,2) =t 


geschrieben, so genügt diese Funktion der partiel- 
len Differentialgleichung erster Ordnung 
a) cp CHP 
pays Ox, 

welche die zu der gegebenen Differentialgleichung 
gehörige charakteristische Differentialgleichung 
heißt; man sieht aus ihr, daß man z. B. zur Zeit 
t = o die Wellenfront beliebig vorschreiben kann, 
und daß dann der weitere Ablauf der Wellenfront 
durch die gegebene Differentialgleichung geregelt 
ist. Diese bewegten Wellenfronten pflegt man in 
der Theorie der partiellen Differentialgleichungen 
die zur Wellengleichung gehörigen charakteristi- 
schen Mannigfaltigkeiten zu nennen; die partielle 
Differentialgleichung erster Ordnung, die wir ge- 
funden haben, wird in der Physik häufig mit einem 
häßlichen Namen, die Eikonalgleichung, benannt. 

Zu ihr kann man nach den Regeln der Charak- 
teristikentheorie partieller Differentialgleichungen 
erster Ordnung ein System von Raumkurven finden, 
ihre sog. Charakteristiken. Sie genügen einem 
System gewöhnlicher Differentialgleichungen, die 
wir hier nicht ausführen wollen. 

Diese charakteristischen Kurven sind physika- 
lisch nun gerade die Strahlen, längs derer sich unser 
Ausbreitungsvorgang fortpflanzt, also im Falle der 
Optik die Lichtstrahlen. Betrachten wir alle durch 
einen Punkt des Raumes gehenden Strahlen, so 
erhalten wir den durch diesen Punkt gehenden 
Lichtkegel oder charakteristischen Kegel, den wir 
als ein dreidimensionales Gebilde im vierdimen- 
sionalen 2, y,z,t-Raum auffassen müssen. 

Es ist äußerst zweckmäßig, die Geometrie dieser 
Lichtstrahlen, d. h. die zu der gegebenen Wellen- 
gleichung gehörige geometrische Optik in der 
Sprache einer RreMANNschen Geometrie auszu- 
drücken, bei welcher das Linienelement durch die 
Gleichung 


ds? = YA,,d2,dx, — dit? 


gegeben wird, wobei die Größen A,, die zur Matrix 
der Größen a,, inverse Matrix bilden, d. h. ent- 
stehen, wenn man die Größen a,, in ein quadra- 
tisches Schema anordnet und aus diesem Schema 
zu jeder Größe die zugehörige Unterdeterminante 
durch die Gesamtdeterminante dividiert. Die 
Lichtstrahlen werden dann ‚‚Nullinien‘‘ dieser 
Maßbestimmung, d. h. Linien, für welche die Ent- 
fernung zwischen zwei beliebigen ihrer Punkte den 
Wert o hat. 

Sie werden verstehen, daß die hier nur flüchtig 
skizzierten Zusammenhänge von großer Bedeutung 
sowohl für die Physik als auch für die mathe- 
matische Integrationstheorie der Wellengleichung 
sein müssen. Gerade in der letzten Zeit haben die 
Fortschritte der Quantentheorie gezeigt, daß mathe- 
matische Überlegungen dieser Art ganz wesentlich 
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zur Klärung der prinzipiellen physikalischen Fragen 
dienen, im Gegensatz zu einer schon im Abklingen 
begriffenen Modeströmung, welche feinere mathe- 
matische Theorien für die moderne theoretische 
Physik als entbehrlich einschätzte. 

Ich muß mir versagen, auf diese Dinge hier 
näher einzugehen. Nur auf einen Punkt möchte 
ich noch hinweisen: Ganz ähnliche Zusammen- 
hänge wie für partielle Differentialgleichungen 
zweiter Ordnung gelten auch für partielle Differen- 
tialgleichungen vierter und höherer Ordnung 
sowie für Systeme von partiellen Differential- 
gleichungen. Wir erhalten aber dann als charak- 
teristische Differentialgleichung erster Ordnung 
nicht mehr partielle Differentialgleichungen, die 
quadratisch in den Ableitungen der Funktion g 
sind, sondern solche, bei denen diese Ableitungen 
in vierter oder entsprechend höherer Potenz vor- 
kommen. Dem entspricht es dann, daß die von 
einem Punkt des Raumes ausgehenden Lichtkegel 
nicht mehr nur aus einem Mantel bestehen, son- 
dern aus zwei oder entsprechend mehr Mänteln, 
und diese Tatsache drückt sich in der Sprache der 


Wellenoptik so aus, daß bei einem derartigen 
physikalischen Phänomen Doppelbrechung herrscht. 
Halten Sie das mit der Bemerkung zusammen, 
daß solchen Differentialgleichungen keine Maß- 
bestimmung mit einem quadratischen Linien- 
element mehr entsprechen würde, sondern eine 
Maßbestimmung, bei der das Linienelement durch 
die vierte Wurzel aus einer Differentialform vierter 
Ordnung oder entsprechend kompliziertere Aus- 
drücke gegeben wird, so werden Sie meine vorhin 
ausgesprochene Bemerkung über den RIEMANN- 
schen Ansatz verstehen. Dieser Ansatz entspricht 
eben der physikalisch-experimentellen Beobach- 
tung, daß in unserem tatsächlichen leeren Raum 
keine Doppelbrechung herrscht. 

Ich habe mich mit meinen letzten Ausführungen 
vielleicht ein wenig weiter von RIEMANN entfernt, 
als es meinem Thema entspricht, und so möchte 
ich schließen mit dem Ausdruck der Überzeugung, 
daß von allen RıemAannschen Erbstücken die 
mathematische Physik dasjenige ist, das für die 
Gegenwart und nächste Zukunft den reichsten 
Erfolg verspricht. 


Zuschriften. 
Der Herausgeber hält sich für die Zuschriften nicht für verantwortlich. 


Über die Charakterisierung der Hexosemono- 
phosphorsäuren und ihr Verhalten bei der zell- 
freien Gärung. 


Neben der Hexosediphosphorsäure von HARDEN 
und Young, (,,HARDEN-YounGsche Säure‘‘)!) bildet 
sich nach der Entdeckung von HARDEN und RoBIson?). 
bei der Gärung im Hefepreßsaft zu einem recht be- 
trachtlichen Teil Hexosemonophosphorsäure (,,ROBI- 
sonsche Säure‘), die nach den Untersuchungen Rosi- 
sons*) sich durch starke Rechtsdrehung auszeichnet 
([a]p*® ca + 25°), und deren Hydrolysenprodukte auf 
Grund ihres Osazons, ihrer optischen Drehung und 
Reduktion ein Gemisch von Fructose und Glucose mit 
Überwiegen der letzteren zu sein scheinen, wobei aber 
durch die Spaltung eine Veränderung und teilweise 
Zerstörung der Zucker eintreten. Die RoBısonsche 
Säure unterscheidet sich deutlich von der früher von 
NEUBERG#) durch partielle Hydrolyse aus der HARDEN- 
Younsschen Säure erhaltenen Hexosemonophosphor- 
säure (,, NEUBERGsche Säure‘), die ähnlich wie ihr Aus- 
gangsprodukt nur äußerst schwach rechts dreht 
([a]p”® + 1,5°). Da die HARDEN- YounGsche Säure bei 
totaler Spaltung eine linksdrehende Ketose liefert und 
auch die Hydrolyse der NEUBERGschen Säure zu links- 
drehenden Produkten führt, ließ sich für sie eine Fruc- 
tosestruktur vermuten. 


5. 


Daß in der Tat in der Rogısonschen und NEUBERG- 
schen Säure zwei verschiedene, wenn auch sehr ähnliche 
Zuckerphosphorsäuren, bzw. Gemische von ihnen, vor- 


1) Young, Proc. of the roy. soc. of London, Ser. B 
81, 528. 1909; HARDEN und Young, Biochem. Zeitschr. 
32, 173, 178. ıg911. 

2) Proc. of the chem. soc. 30, 16. 1914. 

®) Biochem. journ. 16, 809. 1922. 

4) Biochem. Zeitschr. 88, 432. 1918. 


liegen, deren Zuckerrest bei der ersteren überwiegend 
ein Aldehydzucker, ähnlich der Glucose, bei der NEU- 
BERGSchen Säure aber ein Ketozucker ähnlich der 
Fructose ist, konnten wir durch 2 verschiedene Re- 
aktionen unmittelbar an den Zuckerphosphorsäuren 
selbst höchst wahrscheinlich machen. Wir gewannen 
dafür die Säuren nach der Vorschrift der Autoren, die 
Ropisonsche Säure aus gärendem Hefemacerations- 
saft, die NEUBERGsche durch Hydrolyse mit Salzsäure 
aus „Candiolin‘‘ von Bayers Farbwerken. 

a) Vergleicht man nämlich den Zuckerreduktions- 
wert nach BERTRAND mit dem nach der Hypojodit- 
methode von WILLSTÄTTER und SCHUDEL!), welche nur 
auf Aldosen, nicht Ketosen anspricht, während der 
BERTRAND-Wert für beide nahezu gleich ist, so erhält 
man bei der Rosısonschen Säure ein Verhältnis: 


Willstätter-Reduktion : r 
N 0,84, bei der NEUBERGSchen 


aber ein Verhältnis von 0,25, bei der HARDEN- YOUNG- 
schen von 0,10. Nach dem absoluten Betrag der Hypo- 
joditreduktion, der, bezogen auf Glucose, für die 
Rogısonsche Säure 0,66, für die NEUBERGsche 0,18 
für die HARDEN- YounGsche Säure 0,04 ist, könnte man 
vermuten, daß die beiden Monosäuren isomere Gemische 
von Aldehyd- und Ketozucker sind, erstere im Ver- 
hältnis 2 : 1, letztere ı : 4,5. Der Ketosegehalt pro 1 g 
wäre danach in der NEUBERGschen Säure das 2!/,fache 
wie bei der Rogısonschen. 

b) Fructose wird in neutraler konzentrierter Phos- 
phat-?) und Ars niatlésung*) bei Körpert 'mperatur 
von Luftsauerstoff rasch oxydiert, während Glucose 
beständig ist, was auf einer Katalyse durch Metall- 
spuren in komplexer Bindung beruht. Nun zeigt die 


1) Ber. d. dtsch. chem. Ges. 51, 780. 1918. 

2) O. WARBURG und YABUSOE, Biochem. Zeitschr. 
146, 380. 1924. 

3) O. MEYERHOF und K. Matsuoka, Biochem. 
Zeitschr. 150, I. 1924. 
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NEUBERGSche Säure unter diesen Umständen eine 
Spontanoxydation, die bei gleicher Konzentration gut 
zweimal so groß ist, wie die der Fructose, während die 
Oxydationsgeschwindigkeit der Rosısonschen Säure 
nur die Hälfte bis 2 Drittel derjenigen von Fructose 
erreicht. Beispielsweise ergibt ein Versuch in molarer 
Phosphatlösung als relative Werte für die Oxydations- 
geschwindigkeit: NEUBERGsche Säure 81, Fructose 37, 
Rostsonsche Säure 17; ein Versuch in molarer Arseniat- 
lösung in gleicher Reihenfolge 230, 98, 70; im Vergleich 
dazu HARDEN-Younssche Säure 1, Glucose o. Durch 
Veresterung mit einem Molekül Phosphorsäure wird 
also die Oxydationsgeschwindigkeit der Fructose ge- 
steigert, während sie durch Veresterung mit 2 Mol. 
erlischt — ein für das physiologische Verhalten der 
Mono- und Di-Ester bedeutungsvoller Umstand — 
andererseitsaber spricht die dreifach höhere Oxydations- 
geschwindigkeit der NEUBERGSchen gegenüber der 
Rosısonschen Säure für ein entsprechendes Vorwiegen 
der Fructosekonfiguration in der ersteren. [Daß die 
Proportion hier ähnlich ist wie bei a), stützt diese Vor- 
stellung des isomeren Gemisches.] 

c) Auf der anderen Seite liegt es nahe, daß die 
physikalisch-chemischen Eigenschaften der isomeren 
Monophosphorsäureester übereinstimmen. Wir maßen 
die ı. und 2. Dissoziationskonstante der Säuren durch 
Elektrotitration. Im Vergleich zur Phosphorsäure und 
anderen Phosphorsäureestern ergaben sich die folgenden 
Werte für die negativen Logarithmen der scheinbaren 
Dissoziationskonstanten (pk’) in ™/,9-™/s9-Konzentra- 
tion: 


pk’, pk’, 
Phosphorsäurel) ....... 1,99 6,81 
Glycerinphosphorsäure!) . . . 1,40 6,33 
HARDEN-Younssche Säure!) . 1,48 6,29 
Ropisonsche Säure . . .» .. 0,94 6,11 
NEUBERGsche Säure ..... 0,97 6,11 


Man sieht daraus, daß die Dissoziationskonstanten 
in gesetzmäßiger Weise mit der Zahl der auf einen 
Phosphorsäurerest entfallenden Alkoholgruppen der 
Substituenten zunehmen; sie sind daher für Glycerin- 
phosphorsäure und Hexosediphosphorsäure nahezu 
gleich und für die beiden Monoester unter sich ebenfalls 
gleich, aber noch weiter gesteigert. 


II. 

Die Rogısonsche und die NEUBERGsche Säure stim- 
men nun in ihrem Verhalten bei der alkoholischen Gä- 
rung mit geringen quantitativen Differenzen überein, 
ganz unterschiedlich von der HARDEN- Younsschen 
Säure, worauf schon kurz hingewiesen wurde?). Genau 
wie die freien Zucker zeigen sie bei Zugabe zum Hefe- 
extrakt einen allmählichen ‚Gäranstieg‘ mit an- 
schließender rascher Zerfallsperiode*) und danach eine 
Phase herabgesetzter, aber konstanter Gärgeschwindig- 
keit. Und genau wie bei den freien Zuckern findet 
während der ersten Phase unter teilweiser Vergärung 
ein Übergang in Hexosediphosphorsäure statt, die 
dann in der zweiten Periode zerfällt. Acetaldehyd, der 
den Gäranstieg der freien Zucker beschleunigt?) wirkt 

1) Werte nach O. MEYERHOF und J. SURANYI, 
Biochem. Zeitschr. 178, 427. 1926. 

2) O. MEYERHOF, Naturwissenschaften. Dezember 
1926, Festheft der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft. 

3) Die rasche Zerfallsperiode hatte schon RoBIsoN 
an seiner Säure beobachtet, konnte sie aber nicht 
erklären (Biochem. Journ. a. a. O.). 

4) C. NEUBERG, Biochem. Zeitschr. 88, 145. 1918; 
A. HARDEN und HENLEY, Biochem. journ. 14, 642. 1920. 
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hier ebenso, während diejenige Substanz, durch die die 
Zerfallsgeschwindigkeit der HARDEN- YouNGschen Säure 
in spezifischer Weise erhéht wird, arsensaures Salz}), 
ebenso wie erst nach Veresterung der Zucker auch erst 
nach Veresterung der Mono-Ester ihre Wirkung er- 
kennen läßt. Dabei ist aber auszuschließen, daß 
diese erst nach Abspaltung freien Zuckers in die 
HARDEN-YounGsche Säure übergehen. Hiergegen 
spricht schon, daß die Rogısonsche Säure spontan im 
Hefesaft aus Zucker gebildet wird und die Möglich- 
keit ihrer Isolierung offenbar nur dem Umstand ver- 
dankt, daß der dargelegte gekoppelte Zerfalls-Vereste- 
rungsprozeß, besonders bei starkem Überschuß an 
Monosäureester, vorzeitig stecken bleiben kann. Ver- 
gleichsweise vergärt die NEUBERGSche Säure noch 
rascher als die Ropisonsche und verestert sich meist 
auch stärker. 
III. 

Die erstaunlich weitgehende Übereinstimmung 
zwischen der Milchsäurespaltung des Zuckers im Muskel- 
extrakt und der alkoholischen Gärung im Hefesaft 
dokumentiert sich auch bei den Monoestern, wobei auch 
im Muskelextrakt die NEUBERGSche Säure etwas 
rascher reagiert als die Ropisonsche. Diese Überein- 
stimmung beruht eben auf der genau gleichen Rolle, die 
die Veresterung des Phosphates für den Zuckerzerfall 
in beiden Fällen spielt und beschränkt sich daher auf 
diejenigen Momente, bei denen die Veresterung das 
Eintreten und die Geschwindigkeit der Vorgänge be- 
stimmt. Zum Beispiel rührt der allmähliche Anstieg der 
alkoholischen Gärung nicht von dieser Veresterung, 
sondern wahrscheinlich von dem anfänglichen Mangel 
an Wasserstoffacceptor während der Bildung der sauer- 
stoffreichen Brenztraubensäure her, und der Aldehyd 
verkürzt die Angärungsperiode, indem er als Wasser- 
stoffacceptor dient?). Infolgedessen fehlt der Gär- 
anstieg und die Aldehydwirkung bei der Milchsäure- 
bildung im Muskelextrakt, die in der Phosphatperiode 
sofort mit maximaler Geschwindigkeit einsetzt. Ande- 
rerseits steigert das Arseniat durch Erhöhung der Zer- 
fallsgeschwindigkeit dir Hexosediphosphorsäure und 
wirkt daher (in sehr kleinen Konzentrationen, etwa 
™/so99) genau so bei der Milchsäurebildung wie der 
Gärung, indem es die Spaltung der zugesetzten HARDEN- 
Younsschen Säure von vornherein stark steigert, 
die Milchsäurebildung aus Monoestern aber erst nach 
Ablauf der raschen Zerfallsperiode. 

Antagonistisch zum Natriumarseniat verhält sich 
Natriumfluorid, da es die Aufspaltung der Hexosedi- 
phosphorsäure in Milchsäure und Phosphorsäure spezi- 
fisch hemmt?). Dieser Umstand gestattet eine Fest- 
stellung, die für die Gleichgewichtsbedingungen der 
gekoppelten Zerfalls-Veresterungsreaktion von Inte- 
resse ist. In Gegenwart von ®/,„-Natriumfluorid werden 
nämlich die Monoester im Muskelextrakt mit ähnlicher 
Geschwindigkeit angegriffen wie ohne Fluorid, hierbei 
aber, indem die Milchsäurebildung ausbleibt, zur Gänze 
in Hexosediphosphorsäure umgelagert. Dieser Prozeß 
verläuft also für sich allein freiwillig, wobei eine meß- 
bare und auf Grund der obigen Dissoziationskonstanten 
auch berechenbare Säuerung des Systems stattfindet. 

IV. 

Das geschilderte Verhalten der Monoester in Ver- 
bindung mit der spontanen Bildung der Rosisonschen 

') HARDEN und Young, Proc. of the roy. soc. 83, 
451. 1911; OÖ. MEYERHOF, Zeitschr. f. physiol. Chem. 
102, 185. 1918. 

2) Vgl. Anm. Nr. 1, diese Spalte: NEUBERG, HARDEN. 

3) O. MEYERHOF, Biochem. Zeitschr. 178, 462. 1926. 
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Säure während der Zuckergärung läßt kaum eine andere 
Deutung zu, als daß wir es hier mit den primären 
Veresterungsprodukten der Zucker zu tun haben, die 
dann sekundär unter teilweisem Übergang in HARDEN- 
Youncsche Säure zerfallen. Das Überwiegen der 
Aldehydkonfiguration bei der Rosısonschen Säure 
kann dann darauf bezogen werden, daß diese Kon- 
figuration wegen ihrer höheren Stabilität der Um- 
wandlung leichter entgeht als die Ketosekonfiguration 
und daher in größerer Menge erfaßt wird, während die 
etwas rascher reagierende NEUBERGsche Säure der 
Zusammensetzung des primär gebildeten Produktes 
näher kommt. Wie dem aber auch sei, so gestattet 
dieser Umstand, wie schon kürzlich erwähnt, den Har- 
pEN-YounGschen Gärungsgleichungen eine rationelle 
Deutung zu geben; indem nämlich der ganze reagierende 
Zucker zunächst zu Monophosphorsäure verestert wird 
und dann, während das eine Molekül in Alkohol und 
Kohlensäure zerfällt, ein zweites die frei werdende 
Phosphorsäure aufnimmt. Daß hier das Verhältnis ı : ı 
zwischen zerfallenden und veresternden Molekülen be- 
steht, muß auf spezielle Ursachen, vielleicht eine be- 
sonders geregelte Bildungsgeschwindigkeit der Mono- 
ester bezogen werden, denn bei direktem Zusatz dieser 
zu Hefe- oder Muskelextrakt reagieren sie in der Regel 
auch schon mit dem vorhandenen anorganischen Phos- 
phat, so daß sich viel mehr von ihnen in Hexosedi- 
phosphorsäure umlagert als zerfällt. Nun besteht aber 
nach unseren Versuchen die genau hälftige Teilung der 
Zuckermoleküle in zerfallende und veresternde nur bei 
der Vergärung der freien Hexosen, und ebenso auch bei 
ihrer Spaltung in Milchsäure. Dagegen bildet sich bei 
der Vergärung des Glykogens besonders am Anfang 
leicht 3—4mal so viel Hexosediphosphorsäure, als 
gleichzeitig Glucosegruppen zerfallen. Ja auch hier 
läßt sich durch Zusatz von ®/;99 bis ®/j999-Fluorid die 
Vergärung fast vollständig aufheben, während die Ver- 
esterung kaum geschwächt weitergehen kann. 

Die HARDEN- YounGschen Gleichungen stellen also 
nur einen Spezialfall dar, der allein bei den freien Hexo- 
sen, hier aber meist erstaunlich genau verwirklicht ist!). 
Von der Aufklärung ihres feineren Mechanismus sind 
daher wichtige Aufschlüsse zu erwarten über die be- 
sonderen Bedingungen, die die Veresterung der freien 
Hexosen, gegenüber den Hydrolyseprodukten des 
Glykogens, erfordert. 

3erlin-Dahlem, Kaiser Wilhelm-Institut für Bio- 
logie, den 30. November 1926. 

O. MEYERHOF und K. LOHMANN. 


Über das Verhältnis der klassischen Stereochemie 
zu den Arbeiten Weißenbergs. 


Die Krystallanalyse hat gezeigt, daß die Formen 
der im Gitter vorkommenden Moleküle (die von WEIs- 
SENBERG Mikrobausteine genannt werden) gelegentlich 
sehr von denen abweichen, die man aus Tetraedern 
konstruiert. Überhaupt lassen, was man schon lange 
weiß, die mit Hilfe der klassischen Stereochemie kon- 
struierten Molekülmodelle im allgemeinen keinen Zu- 
sammenhang zwischen Molekülbau und Krystallform er- 
kennen. Es scheint also, als ob man hier, wie HABER?) 
sich ausdrückt, an eine Mauer ohne Durchgang käme. 


1) EULER und OHLsEN (Zeitschr. f. physiol. Chem. 
76, 468. 1912) fanden indes eine besondere Heferasse, 
deren Macerationssaft Hexosen nur verestert, ohne sie 
zu vergären. 


*) Naturwissenschaften 14, 852. 1926. 
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Wenn diese Mauer auch keinen Durchgang besitzt, 
so erscheint sie wenigstens doch übersteigbar, wenn man 
sich zweierlei überlegt: ı. Inwieweit fordert die klassi- 
sche Stereochemie einen tetraedrischen Bau der Mole- 
küle? 2. Inwieweit ist man berechtigt, die aus krystalli- 
sierten Stoffen gemachten experimentellen Feststel- 
lungen über die Formen der Mikrobausteine, die durch 
WEISSENBERG theoretisch begründet worden sind, auf 
das von Gitterkräften freie, isolierte Molekül zu über- 
tragen? 

ı.. Die Forderungen der Tetraederhypothese faßt 
RICHTER!) in seiner Arbeit, die das gleiche Thema wie 
die vorliegende behandelt, so auf, als müßten die vier 
Substituenten eines Kohlenstoffatoms fest in den 
Ecken eines Tetraeders liegen. Diese früher gelegent- 
liche vertretene Form der Hypothese von der absolut 
festen Lage benachbarter Atome wird heutzutage wohl 
kaum mehr verfochten, wenn auch der richtige Stand- 
punkt nicht immer so deutlich dargelegt wird, wie dies 
z. B. im Lehrbuch von MEYER-JAcoBson?) geschehen 
ist. Danach sind die tetraedrischen Lagen nur als 
Gleichgewichtslagen anzusehen. Wenn andere Formen 
vorkommen, die LE BEL a priori als möglich ansieht, 
so müssen wegen der Zahl der beobachteten Iso- 
meren diese Formen sehr leicht in die tetraedrische 
Form übergehen bzw. sich über die tetraedrische Lage 
ineinander umlagern können. Daß die tetraedrische 
Lage die energetisch bevorzugte, aber nicht die allein 
mögliche sein soll, hat besonders deutlich BAEYER?) 
bei der Aufstellung seiner Spannungstheorie ausge- 
sprochen: Abweichungen von der tetraedrischen Lage 
können vorkommen, sie bedingen aber eine Erhöhung 
des Energieinhaltes der Moleküls im Vergleich mit der 
tetraedrischen Lage. Sind keine Hinderungen durch 
Ringschluß vorhanden, so wird sich normalerweise 
eine tetraedrische Lage einstellen. Wenn RICHTER 
sagt: „Die van ’T Horrsche Deduktion des Tetraeders 
beruht auf der völlig willkürlichen Annahme, daß alle 
rein formal denkbaren Modifikationen auch realisierbar 
seien, so wird mit anderen Worten die Frage des Energie- 
inhaltes, d. h. der Stabilität der auf dem Papier kon- 
struierten Isomeren, ganz außer acht gelassen —“, 
so ist das gelegentlich wohl geschehen, als man z. B. 
gegen die BREDTsche Campherformel anführte, daß es 
nach ihr wegen der 2 asymmetrischen Atome 4 aktive 
Campher geben müsse, während nur zwei bekannt waren; 
ganz allgemein ist das aber, wie die BAEYERsche 
Spannungstheorie zeigt, nie der Fall gewesen. 

Aber auch schon vor langer Zeit ging BAEYER davon 
ab, um in allen mit tetraedrischer Lage der Kohlenstoff- 
atome konstruierbaren Modellen die normalen Atom- 
lagen zu sehen. Das geht aus seiner Annahme über die 
ebene Struktur des Cyclohexanringes hervor, der sich 
aus unverzerrten Tetraedern nicht aufbauen läßt, 
während nach SAcHsSE „spannungsfreie‘‘ räumliche 
Modelle möglich sind. In der Folge hat sich zwar diese 
BAEYERsche Vorstellung nicht als haltbar erwiesen, aber 
auch heute legt man sich noch die Frage vor, inwieweit 
das Tetraeder die zweckmäßigste Ausdrucksform für 
das chemische und physikalische Verhalten von Ver- 
bindungen ist, und ob man eine Beeinflussung der 
„Spannung‘‘ — und somit des Energieinhaltes tetraedri- 
scher und anderer Lagerungen — durch Substitution 
anzunehmen hat. 

Die Existenz eines pyramidalen Pentaerythrits 
ist also zunächst nur insofern etwas Neues, als hier die 

1) Naturwissenschaften 14, 889. 1926. 
2) Bd. I!, S. or. 


3) Ber. d. dtsch. chem. Ges. 18, 2277. 1885. 
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Abweichung vom Tetraeder nicht in einer ringförmigen 
Verbindung verwirklicht ist; in ringförmigen Ver- 
bindungen, wie z. B. im Cyclopropan oder gar in Ver- 


C—CH, 
. - 1) 
bindungen vom Typ An 
Hooc . cC~_|_S¢—cooH 
COOH 


muß man ähnlich große Verzerrungen annehmen. Von 
Bedeutung wäre es, festzustellen, ob die pyramidale 
Form des Pentaerythrits energiereicher oder energie- 
ärmer ist als die tetraedrische, d. h. ob die von der 
konsequent angewandten Spannungstheorie geforderte 
Spannung sich durch eine Erhöhung des Energie- 
inhaltes beim pyramidalen Pentaerythrit zu erkennen 
gibt oder nicht. 

2. Nun gibt die WEISSENBERGsche Theorie keinen 
Anhaltspunkt für die Größe der zwischen beiden denk- 
baren Formen des Pentaerythrits bestehenden Energie- 
differenz, ja, sie vermag nicht einmal das Vorzeichen 
anzugeben. Denn die Tatsache, daß im krystailisierten 
Pentaerythrit das pyramidale Molekül vorkommt, 
beweist noch nichts für einen besonders geringen 
Energieinhalt derselben Form in gelöstem oder gas- 
förmigem Zustand. Die Vermutung, daß die Energie- 
differenz der genannten Konfigurationen klein ist — 
einige Cal., Größenordnung der Schmelzwärme, die 
beiläufig meist nicht ein Hundertstel der Atombindungs- 
energie oder weniger, sondern bis zu 10% davon aus- 
macht?) —, ist nicht streng bewiesen, da die Schmelz- 
wärme als Differenz der Gitterenergie und der Defor- 
mationsenergie der Moleküle aufzufassen ist. Auch 
wenn man aber die genannte Vermutung als richtig 
annimmt, folgt aus dem von WEISSENBERG und REIS 
selbst zitierten Verteilungssatz nicht annähernd gieiches 
Mengenverhältnis der Isomeren im flüssigen oder gas- 
förmigen Zustand, z. B. für eine Umwandlungswärme 
von 0,5 Cal 71 : 29; von 2 Cal 97 : 3; von 4 Cal 99,9: 0,1. 

Beim Schluß von der Symmetrie der Moleküle im 
Gitter (Mikrobausteine) auf die Symmetrie der isolierten 
Moleküle muß man sehr vorsichtig sein, da die ins 
Gitter eintretenden Moleküle infolge Wirkung der 
Kraftfelder der Nachbarmoleküle Deformationen er- 
leiden, die eine Änderung der Symmetrie zur Folge 
haben können. Über die mögliche Größe dieser De- 
formationen, die, wenn stetig, stets mit Erhöhung 
des Energieinhaltes verbunden sind, kann man vor- 
läufig keine Aussagen machen. Man hat daher mit 
der Möglichkeit zu rechnen, daß auch der pyramidale 
Pentaerythrit seine Entstehung einer solchen Deforma- 
tion der tetraedrischen Form verdankt. Aber es bleibt 
jedenfalls die Annahme WEISSENBERGs zu diskutieren, 
wonach der pyramidale Pentaerythrit entweder einer 
relativ stabilen oder gar absolut stabilen Lage der Atome 
in flüssigem oder gasförmigem Zustand entsprechen 
kann. Darüber können jedoch nur neue Experimente 
entscheiden 

Ein Punkt, den RICHTER in seiner Zusammenfassung 
nicht erwähnt, sind die Zweifel WEISSENBERGS an der 
Zuverlässigkeit der auf die Zahl der Isomeren sich 
gründenden Konfigurations- und Konstitutions- 


1) BEESLEY und THORPE, Soc. 117, 602. 1920, 

*) Man darf hier nicht etwa Sublimationswarme 
und Aufspaltungsarbeit des Molekiils in lauter Einzel- 
atome vergleichen, Werte, die FAJans einmal (Ber. 
d. dtsch. chem. Ges. 55, 2835. 1922) nebeneinander 
gestellt hat. 


Die Natur- 
wissenschaften 


bestimmungen der nach der klassischen Theorie voraus- 
zusehenden Verbindungen. Sie gründen sich darauf, 
daß die WEISSENBERGsche Theorie viel mehr Isomere 
verlangt als die van ’r Horrsche Hypothese. Wie eine 
nähere Prüfung zeigt, erweisen sich diese Zweifel 
jedoch als nicht berechtigt, da im allgemeinen die 
Stabilität der von van 'T Horr geforderten Isomeren 
nach den vorliegenden Effahrungen von ganz anderer 
Größenordnung sein muß als die der nach WEIssEN- 
BERG möglichen Isomeren. 

Die vorstehenden Ausführungen werden in einer 
Arbeit, die in den ‚Berichten‘ im Druck ist, noch aus- 
führlich begründet werden. 

Göttingen, den 11. Oktober 1926. WALTER HUcKEL, 


Lichtquanten und Lichtwellen. 


In der immer mehr an Boden gewinnenden dualisti- 
schen Vorstellung vom Wesen der Strahlung (,, Wellen 
und Korpuskeln‘‘), welche auch auf die materiellen 
Vorgänge übergegriffen hat, ist offenbar von besonderer 
Wichtigkeit die Frage, welchem Teilwellenvorgang im 
allgemeinen (nicht gerichteten) Strahlungsfelde die 
einzelnen Korpuskeln zuzuordnen sind. Man kann die 
hierfür in Frage kommenden Möglichkeiten folgender- 
maßen formulieren: entweder ist ein Lichtquant 
Repräsentant des ganzen Wellenfeldes in einer gewissen 
Umgebung oder aber einer ebenen Partialwelle. Im 
ersten Falle käme man wohl kaum um den Schluß 
herum, daß der Impuls eines Lichtquants hy im all- 
gemeinen kleiner als hy/c sein müßte, da für ein klassi- 
sches Strahlungsvolumen das Verhältnis Energie : 
Impuls im allgemeinen kleiner als c ist; das Lichtquant 
würde sich danach stets in der Richtung des Poyn- 
tınsschen Vektors, und zwar im allgemeinen mit 
Unterlichtgeschwindigkeit, bewegen. Im zweiten Falle 
wäre dagegen der Lichtquantenimpuls stets genau 
hy/c, die Bewegung gradlinig mit der Geschwindigkeit c. 
Dies ist die Überlegung, die dem folgenden Experiment 
zugrunde lag. 

Die Strahlung eines Röntgenrohres mit W-Anode 
(100 kV konst.) fiel auf zwei gleich weit entfernte 
Paraffinprismen (,Primärstrahler‘). Die an diesen 
gestreute Strahlung traf ein drittes Paraffinprisma 
(,,Sekundärstrahler‘), welches sich in der Mitte 
zwischen den beiden Primärstrahlern befand. Die am 
Sekundärstrahler zum zweiten Mal, und zwar unter 90°, 
gestreute Strahlung wurde auf ihre Absorbierbarkeit 
untersucht. Durch die beschriebene Anordnung wurde 
erreicht, daß im Sekundärstrahler zwei entgegengesetzt 
gerichtete Strahlungen von gleicher Intensität gleich- 
zeitig bestehen, so daß der mittlere Energiefluß ver- 
schwindet. Würde man nun entsprechend der ersten 
der beiden erwähnten Möglichkeiten annehmen, daß 
in diesem Falle der Lichtquantenimpuls wesentlich 
kleiner als hr/c ist, so wäre die Compron-DEBYEsche 
Quantentheorie der Zerstreuung, welche ja mit dem 
Impuls h»/c rechnet, nicht mehr direkt anwendbar, 
sie müßte einer kleinen Abänderung unterzogen werden, 
deren Resultat darin besteht, daß die Wellenlängen- 
änderung wesentlich kleiner wird. Es wäre also zu 
erwarten, daß die zweimal gestreute Strahlung härter 
ist, wenn beide Primärstrahler aufgestellt sind, als 
wenn einer von ihnen entfernt ist. Die Messungen 
ergaben keinerlei Andeutung eines derartigen Effektes. 
Eine etwaige Änderung des Comptoneffektes im beider- 
seitigen Strahlungsfelde könnte nicht mehr als etwa 
ı%, des normalen betragen. Dieses Resultat bezieht 
sich zunächst auf die gesamte (Brems- + WK-) 
Strahlung des Rohres, doch enthielt diese immerhin 
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genügend WK-Strahlung, daß auch für diese allein 
ein Effekt von der zu erwartenden Größe ausge- 
schlossen erscheint. 

Dieses Ergebnis besagt, daß die Lichtquanten den 
ebenen Partialwellen zuzuordnen sind. Es ist nicht zu 
leugnen, daß der Anschauung hieraus ganz funda- 
mentale Schwierigkeiten entstehen. Denken wir uns 
z. B. eine streng monochromatische stehende Welle, 
so läßt die Erfahrung keinen Zweifel darüber, daß in 
den Knotenebenen keine Lichtquanten sein können, 
obwohl zwischen ihnen solche mit Lichtgeschwindigkeit 
sich befinden. Somit kann von einer kontinuierlichen 
„Bewegung“ der Quanten (,,Ort 

stetige Funktion der Zeit‘) 
überhaupt nicht gesprochen wer- 
den, obwohl nach früheren Ver- 
suchen der Erhaltungssatz für die 
Lichtquanten strenge Gültigkeit be- 
sitzt. Mit allem Vorbehalt könnte 
man etwa sagen, daß die Licht- 
quanten ‚springen‘; die Mängel 
ener solchen Ausdrucksweise 
wären wohl dieselben wie bei den 
„springenden‘‘ Elektronen der äl- 
teren Quantentheorie. 

Eine Auffassung wie die kürz- 
lich von L. DE BROGLIE!) angedeu- 
tete, wonach im Interferenzfeld 
die Lichtquanten sich mit verän- 
derlicher Geschwindigkeit senk- 
recht zu den Flächen gleicher 
Phase bewegen sollen, ist nach By 
unserem Versuchsergebnis nicht Fig. 1. 
möglich. Sollte dieses sich wirk- 
lich auch auf die Materiewellen 
übertragen lassen, so würden eben- 
falls wohl der SCHRÖDINGERSchen 
Vorstellung von den ,,Wellen- 
paketen‘‘ erhebliche Schwierig- 
keiten entstehen. 

Versuchen wir noch, unser Re- 
sultat für die Strahlungsstatistik 
nutzbar zu machen, so liegt esnahe, 
als wellenmäßiges Korrelat des 
Lichtquants genauer nicht eine 
streng ebene Welle, sondern ein 
Elementarbiindel (im LAUE- 
schen Sinne) von geringem Fre- 
quenzbereich, großer Länge und 
kleinem Öffnungswinkel zu ver- 
stehen Jedes Elementarbündel 
kann beliebig viele (auch o) 
Quanten enthalten; ihre mittlere 
Zahl wird durch die klassisch be- z 
rechnete ‚‚Energie‘‘ des Bündels Fig. 2. 
bestimmt. Die unabhängigen Ele- 
mente der Statistik sind also 
nicht die Lichtquanten, sondern die Elementar- 
bündel, deren Zahl gleich derjenigen der Boseschen 
Phasenzellen ist. Dies dürfte der eigentliche Sinn der 
Boseschen Statistik sein. Man gewinnt auf diesem 
Wege ein trotz allem wieder recht anschauliches Bild 
von der Energieverteilung und besonders den Energie- 
schwankungen in der Strahlung, wie in der demnächst 
in der Zeitschr. f. Phys. erscheinenden ausführlichen 
Arbeit gezeigt werden soll. 

Berlin - Charlottenburg, Physikalisch - Technische 
Reichsanstalt, den 6. November 1926 W. BoTHE 


!) L. DE BROoGLIE, Nature 118, 441. 1926 
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Beobachtungen über Wasserführung und Eisstoß 
an Flüssen Lapplands. 


Auf meiner diesjährigen Lapplandreise (s. den Be- 
richt über die vorjährige in dieser Zeitschr. 13, H. 45) 
habe ich ausgedehnte Bootfahrten unternommen, die 
mir Gelegenheit gaben, einige Erscheinungen im Leben 
natürlicher Flüsse zu beobachten, die bisher meines 
Wissens nicht so deutlich erkannt sind. 

Es handelt sich bei den Flüssen Inner-Lapplands 
um Ströme, die noch ganz im Urzustand sich befinden, 
an denen jedenfalls in ihren oberen Teilen noch keine 





Käkkälojoki oberhalb Peltoonoma. Einfassung durch natürliche 
„Deiche‘“‘ mit Weiden- und Birkengebüsch. G. Braun phot. 1926. 





EisbestoBener Stein im Bett des Muonio-Flusses ges. von ober- 
halb. G. Braun phot. 1926. 


bessernde menschliche Hand eingegriffen hat. Sie sind 
auch morphologisch gesprochen noch sehr jung, da ja 
die Eiszeit dort erst seit ein paar tausend Jahren vor- 
bei ist, sie scheiden sich deutlich in ruhige, oft seeartig 
erweiterte Stellen, zwischen denen Stromschnellen lie- 
gen. Die Anwohner, denen die Flüsse als einzige im 
Sommer benutzbare Verkehrswege dienen, bezeichnen 
die ruhigen Stellen auf schwedisch als ‚sel‘, auf fin- 
nisch als ,,suvanto‘‘, die Stromschnellen als ‚niva‘, 
wenn sie geringes Gefäll haben; als ‚„koski‘‘, wenn sie 
kräftig sind (Finnisch). Die Wasserführung schwankt 
sehr: am Käkkäläjoki, einem der Quellflüsse des großen 
Ounasjokisystems, das bei Rovaniemi sich mit dem 
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Kemijoki vereinigt, fanden wir selbst weit oben Hoch- 
wasserarken bis zu 2 mm über dem Niederwasser, das 
wir im vergangenen August hatten, das als ziemlich 
niedrig uns bezeichnet wurde. 

Der Sommer 1926 war in Lappland sehr trocken 
gewesen, das Frühjahrshochwasser war bald vorüber- 
gerauscht und dann waren die Flüsse auf den erwähnten 
niedrigen Stand gesunken. Bei Hochwasser über- 
schwemmen die Flüsse die Niederungen und schütten 
am Ufer einen natürlichen Deich auf, mit dem sie in 
bekannter Weise ihr Bett erhöhen. Es bedeckt sich 
mit Weiden- und Birkengebüsch (Fig. ı). Hinter ihm 
bilden sich Moore, die ganz regelmäßig beide Seiten 
begleiten. Wenn nun im Herbst die Regenperiode wie- 
der einsetzt, dann füllen sich zunächst diese Moore, 
die im Sommer auch zum Teil abtrocknen, mit Wasser 
an. Nach einer gewissen Zeit sind sie vollgesogen und 
nun geben sie den Überschuß an den Fluß ab. Das war 
es eben, was ich dieses Jahr so besonders gut beob- 
achten konnte, dies starke seitliche Hineinrieseln durch 
den Uferdamm oder von oben her, wenn der Fluß 
eingeschnitten ist, ein dauerndes Rauschen von Rinn- 
salen fast ununterbrochen auf viele Kilometer Länge. 
Dadurch nahm der Fluß an Wasserführung und Breite 
zu, viel weniger durch die Nebenflüsse, die in derselben 
Weise gespeist werden. 

Auch die zweite hier zu erwähnende Erscheinung 
trat in diesem Jahr wegen des niedrigen Wasserstandes 
besonders auffällig hervor: das ist die an allen Blöcken 
im Torne- und Muonio-Fluß usw. bis hinab auf den 
Grund zu beobachtende Abnutzung durch den Eisstoß. 
Die im Flußbett liegenden Blöcke und auch das An- 
stehende sind normalerweise durch das Wasser und den 
Algenbesatz braun gefärbt und äußerlich glatt. An der 
oberen Seite aber erwiesen sie sich sämtlich als ab- 
geschrammt, hellfarbig und rauh. Dieses so sehr, daß 
man deutlich die starke, von oben und oberhalb her 
wirksame Abnutzung erkennen konnte (Fig. 2). Durch 
das klare Wasser hindurch ließ sich das auch bei tieferen 
Steinen sehen. Die Ursache kann nur der Eisstoß im 
Frühjahr beim Abgang der Wintereisdecke sein, der 
demnach sich als sehr kräftiges Agens bei der Zer- 
störung des Anstehenden und der Blöcke erweist, 
besonders wirksam, wenn es sich wie hier um körnige 
krystalline Gesteine handelt. 

Greifswald, den 15. November 1926. 

Gustav BRAUN. 


Zur Kenntnis der pflanzlichen Zellmembran. 


Entsprechend dem Vorkommen von polymeren 
Anhydro-Glykuronsäuren in Braunalgen ist es uns im 
Verlauf unserer Untersuchungen über die Konstitution 
der pflanzlichen Zellmembran gelungen, auch in den 
Skelettsubstanzen einer Reihe von höheren Pflanzen 
quantitativ durch konduktometrische Titration poly- 
mere Säuren zu bestimmen. 

Untersucht wurden: Polytrichum commune (Frauen- 
haar), Pteridium aquilinum (Adlerfarn), Picea excelsa 
(Fichte), Abies pectinata (Tanne), Stipa tenacissima 
(Esparto), Triticum vulgare (Weizenstroh), Fagus 
silvatica (Buche), Canabis sativa (Hanf), Linum usi- 
tatissimum (Flachs), Scorzonera hispanica (Schwarz- 
wurz). 

Es zeigte sich, daß in den untersuchten Pflanzen der 
Prozentgehalt der Säure nicht in allen Skelettsubstanzen 
gleich ist. Er ist am niedrigsten in der Skelettsubstanz 
der Fichte, die nur ca. 3% Säure enthält, und am 
höchsten in der Skelettsubstanz der Buche, in der wir 
etwa 12%, nachweisen konnten. 


[ Die Natur- 
wissenschaften 


In diesem letzten Beispiel haben wir auch schon die 
polymere Anhydrosäure aus der Skelettsubstanz durch 
spezifische Extraktion mit Alkalien präparativ dar- 
gestellt, ihr Äquivalentgewicht bestimmt und sie als 
Polyglykuronsäure charakterisiert. 

Im Gegensatz zu diesen Befunden läßt sich bei 
Baumwolle und Tunicin keine Säure nachweisen. 

Diese experimentellen Untersuchungen sind in der 
Dissertation von KARL MEINEL, die im Oktober der 
philosophischen Fakultät, II. Sektion, der Ludwigs 
Maximilians-Universität in München handschriftlich 
vorgelegt wurde, ausführlich beschrieben. 

München, den 12. November 1926. 

ERICH SCHMIDT. 


Quantentheorie des kontinuierlichen Absorp- 
tionsspektrums. 


Die undulatorische Mechanik ermöglicht eine Theo- 
rie der aperiod schen Vorgänge bzw. eine Berechnung 
der Intensitätsverteilung in den kontinuierlichen Spek- 
tren. Die Theorie ist kürzlich auf die Hyperbelbahnen 
des Wasserstoffatoms angewandt worden (Proc. Cambr. 
Phil. Soc., Okt. 1926). Die Formeln sind für diese Mit- 
teilung zu umständlich; sie ergeben eine Abschätzung 
der Intensität der kontinuierlichen Röntgen-Absorp- 
tionsspektren. Die ist, wie ich glaube, die erste experi- 
mentelle Prüfung dieser Teile der Theorie. Nach der 
Theorie fängt die Absorption plötzlich an der Serien- 
grenze an und nimmt dort einen Wert an, der für ein 
bestimmtes n,-Elektron der Wellenlänge der Grenze 
proportional ist. Für sehr kurze Wellen ist der Ab- 
sorptionskoeffizient für ein Elektron von der Form 
fin, k) @+*Z2k+”, wo Z die effektive Kernladung 
und A die Wellenlänge der Strahlen ist, und wo k = }),, 
3/,, ... Die Werte von f (n, k) für die verschiedenen 
Elektronen ergeben summiert fiir die atomare Absorp- 
tion den Faktor Aa Z?, wo ß zwischen 3 und 4,5 liegt; 
für sehr kurze Wellen ist « = 2,5 ; für mittlere Wellen- 
länge (bis zum °/,, der Seriengrenze) liegt & zwischen 
2,5 und 3. Dies stimmt mit den empirisch gewonnenen 
Formeln überein. 

Göttingen, Institut für theoretische Physik, den 
1. November 1926. J. R. OPPENHEIMER. 


Das Verhalten von Aluminiumkrystallen bei 
Zugversuchen. 

An Hand einer größeren Zahl von Zerreißversuchen 
an Aluminiumkrystallen verschiedener Orientierung 
konnten deren Festigkeitseigenschaften mit gewisser 
Vollständigkeit ermittelt werden 

1. Die gemessenen technologischen Größen: Zug- 
spannung und Abmessungsänderungen wurden auf die 
physikalisch als maßgebend anzusehenden Größen: 
Schubspannung auf der Gleitfläche in der Gleitrichtung 
und krystallographische Abgleitung zurückgeführt. Als 
krystallographische Abgleitung wird dabei die gegen- 
seitige Verschiebung zweier Gleitflächen im Abstande ı 
eingeführt. 

Bei doppelter Gleitung auf gleichberechtigten Gleit- 
systemen hängt die Dehnung mit der Orientierungs- 
änderung ebenso zusammen, als ob die Winkel- 
halbierende der beiden Gleitrichtungen resultierende 
Gleitrichtung wäre. Bei der Umrechnung wurde der 
von TAYLOR und ELAM!) festgestellte Mechanismus der 
einfachen und doppelten Gleitung zugrunde gelegt. Mit 


1) G. J. TAYLor und C. F. Eram, Proceedings Roy. 
Soc. 102 A, 643—667. 1923; 108 A, 28—51. 1925. 
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Hilfe der aus dem Deformationstensor fiir einfache und 
doppelte Gleitung abgeleiteten Beziehungen wurden 
Schablonen fiir graphische Umrechnung entworfen, die 
fir alle Metalle mit gleichem Gleitmechanismus, also 
für alle Metalle mit regular-flachenzentriertem. Gitter 
gültig sind). 

2. Die Kurven: Schubspannung-Abgleitung für 
verschiedene Krystalle verlaufen sowohl bei einfacher 
wie doppelter Gleitung gleichartig innerhalb eines Be- 
reichs von + 15% um den Mittelwert. Kryställe, deren 
Stabachse einer Würfeldiagonale nahezu parallel geht, 
zeigen hierbei i. M. einen um 10— 15% größeren Wider- 
stand als andere Krystalle. Die Kurven: Zugspannung- 
Dehnung und Zugspannung-Querschnittsverminderung 
verlaufen dagegen bei verschiedenen Krystallen sehr 
verschiedenartig; ebenso ergeben die Kurven: Schub- 
spannung-Dehnung*), Schubspannung-Querschnitts- 
verminderung und auch Schubspannung-Abschiebung?) 
keine gute Übereinstimmung. 

3. Die Festigkeit der Krystalle zeigt nahezu die 
gleiche Abhängigkeit von der Orientierung wie die Zug- 
spannung, die eine konstante Schubspannung in der 
Ausgangslage hervorruft. Krystalle, deren Achse einer 
Würfeldiagonalen parallel geht, haben eine fast 
doppelt so große Festigkeit wie solche Krystalle, bei 
denen eine Gleitfläche unter etwa 45° zur Stabachse 
liegt. 

a Der Einschnürbeginn, der die Dehnung der 
Krystalle bestimmt, kann experimentell aus dem Zu- 
sammenhang zwischen Dehnung und Querschnittsver- 
minderung, und theoretisch aus der Höchstlastbedin- 
gung®) in guter Übereinstimmung ermittelt werden. 
Krystalle, deren Achsen nahezu parallel einer Würfel- 
flächendiagonalen verlaufen, die also den größten Weg 
bei einfacher Gleitung zurücklegen, haben die höchste 
Dehnung, Krystalle, deren Achsen der Würfeldiagonale 
parallel liegen, die geringste. 

5. Die beobachteten Querschnittsänderungen der 
Krystalle weichen in geringem Maße von den errech- 
neten ab. Insbesondere tritt die rechnerisch geforderte 
Verbreiterung der größten Querschnittsabmessung nur 
bei Orientierungen der Stabachse in größerer Ent- 
fernung von der Würfelachse ein. Diese Beobachtungen 
deuten darauf hin, daß der Gleitmechanismus durch 
Hineinspielen von Gleitbewegungen auf anderen (alsden 
durch die Spannungsverhältnisse bevorzugten) Gleit- 
systemen etwas gestört wird. 

Die Untersuchung wird an anderer Stelle vollständig 
veröffentlicht werden. 

Berlin-Dahlem, den 6. November 1926. 

Frhr. v. GOLER, R. KARNoP und G. Sachs. 


Notiz über die Art des Regenbogenlichtes. 

Beobachtet man die schöne Himmelserscheinung 
des Regenbogens durch ein vor das Auge gehaltenes 
Nicotsches Prisma, so erkennt man beim Drehen des 
Nicols ein bogenstückweises Verschwinden des Phä- 
nomens. Das Regenbogenlicht ist somit sehr aus- 
geprägt linear polarisiert, und zwar verlaufen seine 
Schwingungen tangential zum Bogen. Das gilt sowohl 
für den Haupt- als auch für den Nebenregenbogen. 

1) C. F. Exam, Proc. Roy. Soc. 112 A, 289— 296. 
1926, 

*) G. J. TayLor und C. F. Exam, a. a. O. 

3) E. Rospaup und E. Scumip, Zeitschr. f. Phys. 
32, 97—225. 1925. 

4) G. Sachs, Ber. Werkstoffausschuß V. D. Eisen- 
hüttenleute Nr. 58 (1925); Mech. Technologie, S. 26, 
Leipzig, 1925. 
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Eine einfache hier nicht näher zu erörternde Über- 
schlagsrechnung liefert die damit harmonierenden zah- 
lenmäßigen Verhältnisse. 

Der erwähnte, immerhin doch sehr drastische Um- 
stand ist, wie es scheint, im Kreise der naturkundlich 
Interessierten sehr wenig bekannt. In den mir zu- 
gänglichen physikalischen Lehrbüchern, ja selbst in 
dem großen meteorologischen Werke von PERNTNER- 
Exner, das dem Regenbogen 80 Seiten widmet, fehlt 
eine entsprechende Darlegung. Indes ist in der Ab- 
handlung von CHR. WIENER über die Helligkeit des 
klaren Himmels der in Rede stehende Umstand in 
allgemeineren Erörterungen mit enthalten, und in den 
theoretischen Studien von W. Mésius über den Regen- 
bogen findet man eine einschlägige Berechnung, indes 
auch nicht für Wassertropfen, sondern für Glaskugeln. 

Es ist der Zweck obiger Notiz, die erwähnte, mir 
seit vielen Jahren bekannte Erscheinung mehr als jetzt 
der Fall ist in den Interessenkreis, besonders auch der 
Lehrer an Schulen, zu rücken. 

Nach einer von meinem Assistenten Dr. S. RöscH 
ausgeführten Berechnung ist das Verhältnis der Inten- 
sitäten des senkrecht zur Einfallsebene schwingenden 
Lichtes zu der des in der Einfallsebene schwingenden 
I’: I’ beim Hauptregenbogen etwa 21:1. Für den 
Nebenregenbogen ergibt sich I’: I? zu etwa 8,5: 1. 

Der Gang der Rechnung und ihre Ergebnisse hin- 
sichtlich der Regenbögen höherer Ordnung sollen im 
Zentralbl. für Mineralogie veröffentlicht werden. 

Leipzig, den 22. November 1926. 
FRIEDRICH RINNE, 


Uber den giftigen Honig des pontischen Klein- 
asien. 


Zu dem Aufsatz gleichen Titels von K. KRAUSE in 
Heft 44, S. 976 dies. Wochenschr. ist zu bemerken, daß 
dieses toxikologische Problem längst vollständig auf- 
geklärt ist. Wie KRAUSE richtig angibt, sind es ver- 
schiedene pontische Alpenrosen-, also Rhododendron- 
arten, welche den Gifthonig liefern. Der Giftstoff der- 
selben ist das stickstofffreie bitter schmeckende Andro- 
medotoxin, welches PLUGGE und ZAAIJER schon in den 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts isoliert und 
in vielen Ericaceen nachgewiesen haben. Es fehlt be- 
merkenswerterweise in den bei uns bekanntesten 
Alpenrosen, Rhododendron ferrugineum und hirsutum. 
Näheres kann in A. J. KUNKEL, Handbuch der Toxiko- 
logie, Jena 1901, S. 942 oder in R. KoBErT, Lehrbuch 
der Toxikologie, Stuttgart 1906, Bd. II, S. 1149, nach- 
gelesen werden. 

Bonn, Pharmakologisches Institut der Universitat, 


den 28. Oktober 1926. H. FUHNER. 
* * 
* 


Der interessante Aufsatz von Herrn K. KRAUSE 
kann ergänzt werden durch Hinweis auf frühere Ver- 
öffentlichungen. 

Nachdem schon W. STOCKMANN (vide J. C. TRESH, 
Notes on trebizonde Honey. The Pharmac. journ. and 
Transactions 1887/88, S. 397) Andromedotoxin für 
die Giftwirkung des giftigen Honigs als vermutliche 
Ursache angegeben hat, wurde von dem verstorbenen 
Groninger Professor PLUGGE der Beweis geliefert, daß 
den Nektarien von Rhododendron ponticum ein giftiger 
Honig entnommen werden kann. Dieser Honig ver- 
mochte schon in kleinen Dosen (40—90 mg) bei Fröschen 
die für Andromedotoxin typischen Vergiftungssym- 
ptomen hervor zu rufen. 

Von PLUGGE und seinen Schülern sind viele Ericacee 
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auf die Anwesenheit des Andromedotoxins untersucht 
worden. Auch Rhododendron ponticum enthält diesen 
Stoff. Aus dem Honig, welchen den Nektarien ent- 
nommen wurde, konnte Andromedotoxin isoliert wer- 
den 

Die Untersuchungen PLuGGEs finden sich u. a. m. 
Arch. f. Pharmazie 1891, S. 554 


Leiden, den 20. November 1926. L. VAN ITALLIE. 


Albrecht Penck und die Meereskunde. 


In den Naturwissenschaften 14, H. 21 hatte ich 
mich unter dem Titel ,,Albrecht Penck, die Meereskunde 
und die ,Meteor’-Expedition gegen nicht weniger als 
3 Aufsätze von Herrn A. PEncK wenden müssen, die 
zahlreiche und nicht unbedeutende Irrtümer enthalten. 
Penck hat in den Naturwissenschaften H. 41 eine 
längere Entgegnung unter dem Titel ,,A. Merz und die 
Meteor‘-Expedition‘‘ gebracht 

Soweit diese mit der Vorgeschichte der ,,Meteor‘‘- 
Expedition sich befaßt, gehe ich nicht wieder darauf 
ein, um an meinem Teile dies nationale Unternehmen 
dem Streite endlich zu entziehen; PEncks Einzelheiten 
können auch unmöglich die Allgemeinheit interessieren 
oder von ihr kontrolliert werden. Da, wie PENCK selbst 
wiederholt, meine Berichterstattung mit Zustimmung 
der Notgemeinschaft unter Benutzung von Unter- 
lagen, die die Marineleitung zur Verfügung stellte, 
sowie auf Grund eigener Kenntnis und Mitwirkung bei 
den Vorarbeiten erfolgt war, bleibt kein Raum für 
irgendwelche sachlichen Unrichtigkeiten meinerseits. 

Wissenschaftlich wichtig ist allein die Frage, wem 
das Verdienst für die großen, umwälzenden neuen An- 
schauungen der Meereskunde über die ozeanischen 
Wasserumsetzungen gebührt. Dies allein drückt 
A. Penck wohl letzten Endes immer wieder die Feder 
in die Hand, um seinem Schüler A. Merz die Priorität 
des Gedankens zu sichern. Wenn er jetzt auch W. BREN- 
NECKES Verdienste mit anerkennt, so ist dies ein Fort- 
schritt; aber er genügt nicht. Die ersten neuzeitlichen 
Beobachtungen in dieser Richtung stammen von der 
„Gauss‘-Expedition E. v. DRYGALSKIS I9OI— 1903, 
der schon in seinen Vorberichten auf die merkwürdigen 
Salzgehaltsverhältnisse in der atlantischen Zwischen- 
schicht hingewiesen hat. Was alles die ,,Gauss‘‘-Expe- 
dition in dieser Hinsicht beobachtete, erkennen wir 
jetzt erst deutlich aus dem soeben ausgegebenen großen 
Buche E. v. DryGatski: „Ozean und Antarktis‘, 
Berlin 1926. Dann aber kam hauptsächlich durch W. 
BRENNECKES Tätigkeit und Ergebnisse auf S. M. S. 
„Planet‘‘ und ‚Deutschland‘, also 1906 und 1911, 
die Frage in vollen Fluß, und BRENNECKE hat in allen 
wesentlichen Punkten schon 1911, dann ausführlich 
1921 ungefähr gleichzeitig mit A. MERz und G. Wüst 
(1922 usw.), die neuen Vorstellungen, die wir heute 


a. Natur. 


haben, begründet. BRENNECKE allein hat das neue 
in allen Beziehungen einwandfreie und genügend zahl. 
reiche Beobachtungsmaterial beigebracht. Merz und 
Wüsr haben in älteren Werken, besonders des ,, Chal. 
lenger‘' und der „Gazelle“, entsprechende Daten syste. 
matisch untersucht und bearbeitet; sie würden es wohl 
nicht unternommen haben, ihre neuen Profile zu zeich- 
nen und zu veröffentlichen, wenn sie nicht als wichtige 
Stütze für die alten Daten die neuen von v. DrYGauskı 
und besonders von BRENNECKE gehabt hätten 

So stellt sich für jeden Unbefangenen die geschicht- 
liche Entwicklung dar. Es ist leider richtig, daß Be. 
rufene und Unberufene, wie W. MEINARDUS vor 
kurzem in Petermanns Geogr. Mitt. 1926, S. 219, aus- 
führte, sich förmlich gedrängt haben, zu dieser ganzen 
Frage das Wort zu nehmen. MEINARDUS’ Darlegung 
deckt sich genau mit meiner hier oben nur skizzierten 
Auffassung und ich kann den Lesern der ‚‚Natur- 
wissenschaften‘, sofern sie daran Anteil nehmen, nur 
raten, diese Zeilen des Göttinger Gelehrten auch zu 
lesen. Auch E. v. Drysaıskı hat sich ebenfalls vor 
wenigen Wochen, in den Sitzungsber. d. Münch. Akad 
Juni 1926, gegen die „sachlich und historisch irre- 
führende Darstellung‘ gewandt, die A. PENCK über die 
historische Entwicklung dieser unserer Kenntnisse von 
der Tiefenbewegung der Ozeane in der Deutschen Lit- 
Zeitg. 1926, Nr. 19 gegeben hat. Dazu kommt die 
Stellungnahme von O. PETTERSSON, Göteborg, die 
in den Naturwissenschaften H. 21 von mir angeführt 
wurde und gleichfalls PEencks Auffassung widerlegt 
Somit haben wir jetzt vier voneinander unabhängige 
Äußerungen, die alle gegen Pencks Darstellung sich 
richten. Ich verzichte deshalb auf jede weitere Wider- 
legung im einzelnen, bis auf einen persönlichen Punkt 
PEncK behauptet, ich hätte die neue Darstellung der 
ozeanischen Großwasserbewegungen ‚ohne Quellen- 
angabe‘‘ in der zweiten Auflage meiner ‚Geographie 
des Atlantischen Ozeans‘‘ wiedergegeben. Dabei sind 
S. 142 alle die Namen der in Betracht kommenden 
Forscher, auch MERz-WUst genannt und auf S. 19 
und 141, die die entscheidenden Profile bringen, steht 
unter jeder Figur deutlich „Nach W. BRENNECKE’ 
Warum ich nicht „Nach A. Merz‘ schrieb, ist wohl 
aus meiner obenstehenden Übersicht verständlich: aber 
einerlei; wie A. PEncK sagen kann, die Darstellung 
sei ohne Quellenangabe erfolgt, ist für mich, ,,um keinen 
schärferen Ausdruck zu gebrauchen, eine große Un- 
begreiflichkeit‘‘, eine ebenso große Unbegreiflichkeit 
wie die, wenn A. PEnck in der Dtsch. Lit.-Zeitg. 1926 
S. 917 schreibt, „ich (Schott) sehe in den Meeres 
strömungen lediglich eine unmittelbare oder mittel- 
bare Windwirkung‘‘, während z. B. nur ein Blick in 
meine „Physische Meereskunde‘ 3. Auflage 1924, 
S. 141— 146, ihn vom Gegenteil überzeugt hätte. 

Hamburg, den 12. Oktober 1926. G. ScHoTT, 


Besprechungen. 


WOHLWILL, EMIL, Galilei und sein Kampf fiir die 
kopernikanische Lehre. Band I: Bis zur Verurteilung 
der kopernikanischen Lehre durch die römischen 
Kongregationen. Hamburg und Leipzig 1909.— 


Band II: Nach der Verurteilung der kopernikanischen 
Lehre durch das Dekret von 1616. Leipzig: Leopold 
Voss 1926. XXII, 435 S. und 1 Tafel. Preis geh. 
RM 16.—, geb. RM 18.50 
17 Jahre nach dem ersten Bande ist jetzt der zweite 
erschienen. Er ist aus dem Nachlaß des Verfassers 
herausgegeben, und das Vorwort, das eine große Zahl 


von Mitwirkenden aufzählt, ist unterzeichnet von 
Dr. med. FRIEDRICH WOHLWILL in Hamburg. Die 
Galileibiographie, die E. WoHLWILL zu seinem Lebens- 
werk machte, ist zeitlich über sein Leben hinaus- 
gewachsen. Als er den ersten Band nach 40 jährigen 
Vorstudien veröffentlichte, war er schon 74 Jahre alt. 
Als er 3 Jahre darauf starb, hinterließ er als „nicht 
fertig‘‘ gekennzeichnete Ausarbeitungen zu 6 Kapiteln 
des zweiten Bandes, ein als fertig bezeichnetes Schlub- 
kapitel „Nach GALILEIs Tod‘, Aufzeichnungen zu den 
Prozeßakten, die er nach seinem Besuch in Rom und 
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dem Studium des einschlagigen Vatikanmanuskriptes 
1891 niedergeschrieben und zur Veröffentlichung be- 
stimmt hatte, und eine Abhandlung aus dem Jahre 
1911 ,, Uber den Betrug des Simon Marius aus Gunzen- 
hausen‘‘ (der die Entdeckung der Jupitertrabanten fir 
sich in Anspruch genommen hat). Aus diesem Material 
ist unter vielfacher Benutzung später bekannt ge- 
wordener Literatur dann der zweite Band zusammen- 
gestellt. Die beiden letzten Abhandlungen sind ihm 
samt einem Abschnitt ,,Sagenhafte Ergänzungen der 
Jugendgeschichte‘ als Anhänge beigefügt. Sonst aber 
ist alles so organisch zusammengefügt, und schließt sich 
dem ersten Bande so wohl an, daß dem Referenten 
wenigstens nur das kurze Hinweggehen über den In- 
halt der „Discorsi‘‘ über die Mechanik und die Fall- 
gesetze von 1638 als eine vermutliche Folge der Ent- 
stehung des zweiten Bandes aufgefallen ist. Und auch 
dieser Mangel wird dadurch zum großen Teil auf- 
gehoben, daß der Inhalt dieser Schrift Forschungen aus 
der Paduaner Zeit GALILEIs entstammt, und diese 
Forschungen im ersten Bande eingehend besprochen 
sind. 

Werfen wir einen Blick auf den Hauptinhalt beider 
Bände: Eine Einleitung über die Entstehung des 
kopernikanischen Systems und seine Aufnahme bei 
den Zeitgenossen dient dazu, die Heftigkeit der Kämpfe 
verständlich zu machen, in die sich GALILEI verwickelte. 
Sodann lesen wir von GALILEIs Jugendgeschichte, 
seinen mathematischen Studien, seiner ersten Pro- 
fessur in Pisa. 1592 folgt er einem Ruf der Republik 
Venedig an die Universitat Padua, der er 18 Jahre als 
Mathematiker angehört. In diese Zeit ,,die beste seines 
ganzen Lebens‘‘ fallen die Untersuchungen über die 
Mechanik (freier Fall, Pendelbewegung), die ihn weit 
über die aristotelische Physik hinausführen, und die 
er später in den schon erwähnten ‚‚Discorsi‘‘ zusammen- 
gefaßt hat. Auch Kopernikaner wurde er um diese 
Zeit, ohne jedoch als solcher hervorzutreten. 

Die entscheidende Wendung bringt dann die Er- 
findung des Fernrohrs. Auf unbestimmte Gerüchte aus 
Holland hin setzt GALILEI selbst aus einer Konvex- 
und einer Konkavlinse 1609 ein solches Instrument 
zusammen, und zwar rein durch probieren; die Theorie 
hat erst später KEPPLER gegeben. Er demonstriert es 
in Venedig und überreicht ein Exemplar der Signoria, 
die ihm mit Verdoppelung seines Gehaltes und lebens- 
länglicher Anstellung dankt. Unter den Vielen, die 
damals solche Instrumente besitzen, ist aber GALILEI 
der einzige, der es mit Erfolg für astronomische Beob- 
achtung anzuwenden versteht. Er entdeckt die Ähn- 
lichkeit der Mond- mit der Erdoberfläche, die Phasen 
der Venus, die 4 Monde des Jupiter und ihre Umläufe 
und bemerkt die ersten, nicht richtig deutbaren An- 
zeichen des Saturnringes. Aus dem allem werden ihm 
zwingende Beweise für KoPERNIKUS. Die wohlberech- 
nete Benennung der Jupitermonde als ,,medizeischen 
Sterne‘‘ bringt ihm die Erfüllung seines alten Wun- 
sches, vom Lehramt befreit am Hofe des Großherzogs 
von Toskana in seiner Heimatstadt sich der Forschung 
hingeben zu können. Und so siedelt GALILEI 1610 aus 
der Republik Venedig, die die Forderungen der Inqui- 
sition mehr als einmal abgelehnt hat, über in eine ab- 
solute Monarchie, bei der aber die Souveränität des 
Fürsten Machtsprüchen aus Rom gegenüber gänzlich 
versagte. In der Tat hat der Großherzog ihm in den 
späteren Kämpfen keinen Schutz zu gewähren gewagt, 
der über liebenswürdige Empfehlungen hinausging 

Zunächst freilich sieht es nicht nach solchen Kämpfen 
aus. Gewiß begleitet die Gegnerschaft der Gelehrten 
der alten Schule jede seiner Schriften. Aber in Rom 
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wird er 1611 bei einem Besuch von allen Seiten auf 
das höchste gefeiert. Durch Augenschein überzeugt er 
die Gelehrten des Collegium Romanum von der Rich- 
tigkeit seiner astronomischen Beobachtungen, wird 
vom Papst iu Audienz empfangen und wlitglied der 
Academia dei Lincei. Freilich auf die kopernika- 
nische Deutung, insbesondere auf die Bewegung der 
Erde, bezieht sich die Zustimmung, die man ihm aus- 
spricht, nicht, und in den geheimen Akten der In- 
quisition taucht damals zuerst der Name GALILEIS auf. 

Wes das Herz voll ist, des geht der Mund über. 
Ob nun GALILEI über schwimmende Körper oder über 
die Sonnenflecken schreibt, oder eine (übrigens irr- 
tümliche) Theorie der Ebbe und Flut vertritt, immer 
schreibt er kopernikanisch. Und erst leise, aber all 
mählich lauter taucht unter den Gründen seiner Geg- 
ner der auf: Nach der Bibel ruht die Erde. Und dann 
dauert es nicht mehr lange, daß bei der Inquisition 
direkte Denunziationen wegen ketzerischer Lehren ein- 
laufen. Schon bevor diese eine sichtbare Wirkung 
ausüben, sucht sich GALILEI mit dem Widerspruch 
zwischen dem Wortlaut der Schrift und der wissen- 
schaftlichen Erkenntnis auseinander zu setzen. Es ist 
tief schmerzlich, zu beobachten, mit welchem Aufwand 
von Zeit und Sophistik der große Mann den aussichts- 
losen Versuch immer wiederholt, einen Widerspruch 
fortzuschaffen, der doch nun einmal da ist. Für ihn 
handelte es sich sichtlich um mehr, als einem offiziellen 
Schritt der kirchlichen Autoritäten vorzubeugen; er 
litt innerlich unter dem Zwiespalt. 1615 begann die 
Inquisition mit Nachforschungen, was GALILEI über 
die Erdbewegung mündlich lehre, und trotz seiner 
persönlichen Bemühungen in Rom und, obwohl man 
ihn dort als Schützling des Großherzogs von Toskana 
nicht ohne Rücksicht behandelte, kam es im Februar 
1616 zu dem Urteil der Inquisition, das die Sätze von 
der Bewegung der Erde um die ruhende Sonne als 
ketzerisch verdammte. Kardinal BELLARMIN lud GALILEI 
auf Befehl des Papstes vor sich und ermahnte ihn, 
die genannten Sätze aufzugeben. GALILEI erklärte, 
sich der Weisung zu unterwerfen (26. II. 1616). Auch 
sonst stößt das Verbot nirgends auf offenen Wider- 
spruch. 

Eine Möglichkeit ließ das Dekret offen: GALILEI 
durfte die Erdbewegung ‚als Hypothese‘‘ vertreten. 
Etwa nach dem Schema: Alle wissenschaftlichen Gründe 
sprechen für sie, aber trotzdem kann sie nach höherer 
Offenbarung nicht für wahr gehalten werden. Darauf 
sucht sich GaLiıLeı in der Folgezeit zurückzuziehen. 
Schlecht genug gelingt es ihm. Denn was nutzt die 
Beteuerung der Unterwerfung unter höhere Offenbarung 
in Einleitung und Schluß eines Buches, wenn der 
gesamte sonstige Inhalt ein mit GALıLeischer Über- 
zeugungskraft geschriebener Beweis für KoPrER- 
NIKUS ist? 

Mit Hängen und Würgen erteilt zwar die kirch- 
liche Zensur den ‚Dialogen über Ebbe und Flut‘, 
wie GALILEI anfangs das Buch vorsichtshalber nennen 
will, die Druckerlaubnis. Aber zu Verdächtigungen und 
Intriguen finden persönliche Gegner in ihnen Stoff 
genug. Und als sie erst Papst Urban VIII., der als 
Kardinal Barberini in nahen Beziehungen zu GALILEIS 
römischen Freunden gestanden hat, eine Stelle zeigen, 
durch die er sich persönlich getroffen fühlen konnte, 
da ist das Unheil nicht mehr abzuwenden. Die In- 
quisition macht ihm den Prozeß, bei den Verhören fehlt 
nicht die Drohung mit der Folter; und trotzdem be- 
durfte es noch eines (nach WouLWILL) gefälschten 
Aktenstückes, um zu dem beabsichtigten Urteil zu ge- 
langen. GALILEI muß abschwören, und wird zu Ge- 
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fängnis verurteilt. Seine „Dialoge‘‘ werden verboten 


(1633). 

Ein Jahr darauf erscheinen sie in lateinischer Über- 
setzung in Holland. Aus seiner Haft heraus hat GALILEI 
sie ins Ausland gerettet. Und ebenso gelingt ihm dies 
noch mit anderen Schriften, z. B. mit den Unterredungen 
über Mechanik und die Fallgesetze, dem letzten und 
reifsten seiner ; hysikalischen Werke. Es ist das Buch, 
von dem an die heutige Mechanik datiert. Aber unab- 
geschwächt bleibt auch 9 Jahre lang der Haß seiner 
Feinde und ihre Furcht. Dem 78 jährigen, erblindeten, 
mehr einem Leichnam ähnlichen Greis gestatten sie 
nur auf wenige Wochen und unter den schärfsten Be- 
schränkungen den erbetenen Aufenthalt in Florenz. In 
seinem Gefängnis stirbt er 1642. Selbst über den Tod 
hinaus verfolgt ihn der Haß und die Dekrete von 1616 
bleiben zwei Jahrhunderte lang in Kraft, bis sie end- 
lich 1822 unter einer an den Haaren herbeigezogenen 
Rechtfertigung für die frühere Entscheidung auf- 
gehoben werden. 

Dies der Hauptinhalt. Daneben erfährt man aber 
noch vieles andere aus der Geschichte der Naturwissen- 
schaft. Das Wirken TycHos und KEppLers, welche 
Stellung GALILEI zu ihnen und welche sie zu ihm ein- 
nahmen, ziehen vor unseren Augen vorüber. Wir er- 
fahren, welchen Eindruck GILBERTS Schrift über den 
Magneten auf GALILEI und andere Zeitgenossen machte. 
Und was den Reiz bedingt, den jeder Teil des umfang- 
reichen Werkes auf den Leser ausübt: Dies Buch hat 
sein Verfasser mit dem Herzen geschrieben. ‚Ich habe 
mich für ihn begeistert‘‘, heißt es in einer für die Vor- 
rede bestimmten, jetzt von FRIEDRICH WOHLWILL mit- 
geteilten Notiz, ‚weil ich, seit ich ihn aus den Quellen 
kennenlernte, ihn immer ansehen mußte als einen von 
denen, die ihr volies Herz dem Pöbel offenbarten, und 
kam dazu, über ihn schreiben zu wollen, weil ich fand, 
daß Leute, die nie ein volles Herz gehabt, nie mit den 
Herrschenden in Widerspruch sich zu setzen vermocht 
hatten, wagten, von ihm gering zu denken.‘ 

Dabei ist das Buch keine Verhimmelung. Es stellt 
einen großen Menschen dar, mit seinen Irrtümern und 
seinen Schwächen, mit seinen gelegentlichen Ver- 
kennungen der Leistungen anderer. Auch das gehört 
zu der geistigen Entwicklung GALILEIs, der WOoHL- 
WILL mit feinem, physikalischem und menschlichem 
Verständnis nachgeht. Um so heller strahlen uns die 
weltgeschichtlichen Leistungen GALILEIs aus dem Buch 
entgegen, wenn wir sehen, daß sie nicht einem Über- 
menschen auf unbegreifliche Weise in den Schoß ge- 
fallen sind, sondern als Siege in einem dauernden 
heißen Ringen mit dem Irrtum von einem Menschen 
erkämpft sind 

Die Grundlage der ganzen Darstellung aber bildet 
eine (nach Fr. WOHLWILL) „fast auf die Spitze ge- 
triebene‘‘ historische Gewissenhaftigkeit, die keine 
irgendwie erreichbare Quelle außer acht gelassen hat. 
Sie gibt dem Werk einen wissenschaftlichen Rang, 
durch den es in der Literatur über die Geschichte der 
> ai m nei acta 
Physik wohl einzig dasteht. M. v. Laus, Berlin. 
LOHR, E., Atomismus und Kontinuitätstheorie in 

der neuzeitlichen Physik. Wissenschaftliche Grund- 
fragen, herausgegeben von R. HONIGSWALD. Heft 6. 
Leipzig und Berlin: B. G. Teubner 1926. 82 S. 
Preis RM 4.—. 

Die Abhandlung des Briinner Physikers ist aus 
einem Salzburger Hochschulkursus hervorgewachsen. 
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Nach einigen auf ZELLER und WINDELBAND gestützten 
Angaben über den griechischen Atomismus gibt sie 
einen knappen Überblick über die moderne Atomistik, 
einen Überblick, der mit dem 17. Jahrhundert anhebt, 
die Gastheorie, den chemischen Atomismus, die Elek- 
tronen- und Quantentheorie und ihre Schwierigkeiten 
berücksichtigt und bis zu HEISENBERGS Quanten- 
mechanik sich erstreckt. Der 2. Hauptteil behandelt 
die Kontinuitätstheorie, zu der Verf. selber sich be 
kennt. Zustandsvariable und in Differentialgleichungen 
zu fassende. Feldgesetze seien die kontinuitätstheo- 
retischen Grundbegriffe, GusTAV JAUMANN (ft 1924), 
der Schüler Macus, habe das Programm der Kontinui- 
tätstheorie als erster folgerecht formuliert: alle Natur- 
beschreibung habe zu erfolgen in linearen, partiellen 
Differentialgleichungen erster Ordnung, enthaltend 
möglichst wenige Zustandsvariable; Materie sei zurück» 
zuführen auf relativ beständige Feldzustände, Ge 
schwindigkeit sei aufzufassen als bloße Zustands. 
variable, Materialkonstanten seien darzustellen als 
Funktionen aus Zustandsvariablen und universellen 
Konstanten. Im einzelnen habe JAUMANN in den Max- 
WELLschen Gleichungen die Diélektrizitatskonstante 
ersetzt durch eine Funktion neuer Zustandsvariablen 
und habe so auch Kathoden- und Kanalstrahlen als 
Wellenstrahlen, und zwar als Longitudinalwellen dar- 
stellen können. Diese theoretischen Resultate habe er 
experimentell verifiziert durch Ablenkungsversuche, 
die mit Unrecht bestritten würden. Durch die Ein- 
fügung von Tensoren ließe sich mit den JAUMANNschen 
Gleichungen weiters auch Zeemaneffekt, Dispersion 
u. a. m. beherrschen. Man habe zwar JAUMANN die 
Häufung neuer und willkürlicher Zustandsvariabeln 
vorgeworfen, doch sei dieser Vorwurf im Hinblick auf 
das höchst mannigfaltige und doch einheitlich behan- 
delte Gebiet unberechtigt. Prinzipiell befriedige die 
Kontinuitätstheorie besser als der Atomismus, doch sei 
sie, und zwar nur aus Mangel an Arbeitskräften, noch 
nicht ausgebaut; denn die überwiegende Mehrheit der 
Physiker wende sich, verführt durch die erzielten Er- 
folge, heute dem Atomismus zu. 

In ihrer Ablehnung eines grobschlächtigen Sub- 
stanzbegriffes, in ihrer Polemik gegen die Überschät- 
zung mechanischer Modelle zeigt sich die Untersuchung 
beherrscht von der Betrachtungsweise Macus. Freilich 
ergibt sich die Frage, ob eine wirklich ausgeführte 
Kontinuitätstheorie sich schließlich vom Atomismus 
nicht vielleicht weniger unterscheiden würde als Verf, 
annimmt. Würde doch auch sie bei der Behandlung 
von Erscheinungen ‚atomarer‘‘ Größenordnung zu 
stetigen Funktionen mit einer diskreten Zahl sehr 
steiler Maxima oder zu gleichwertigen Mitteln greifen 
müssen. (Vgl. den Verf. selber S. 70 über a-Szintilla- 
tionen und S. 74f. über die diskrete Zahl der Elemente). 
Was schließlich die vom Verf. in den Vordergrund ge- 
rückte Spezialgestalt der Kontinuitätstheorie, nämlich 
die JAUMANNsche anlangt — den Mıeschen Entwurf 
behandelt Verf. S. 79 als eine Halbschlachtigkeit — so 
wird eine vorwiegend für Philosophen bestimmte volks- 
tümliche Darstellung etwa eine neuerliche Überprüfung 
anregen, aber weder eine Entscheidung herbeiführen 
noch physikalische Bedenken entkräften können. Den 
Intentionen des Verf.s entsprechend seien deshalb hier 
die Physiker auf JAuMANNs Physik der kontinuierlichen 
Medien, Wiener Denkschr. 95. 1918 und das Verzeich- 
nis seiner Publikationen Phys. Zeitschr. 26, 189. 1925, 
hingewiesen. E. ZıLseL, Wien, 
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MITTEILUNGEN DER GESELLSCHAFT 
DEUTSCHER NATURFORSCHER UND AERZTE 





Unserem Vorsitzenden Prof. Dr. Walther von Dyck zum siebzigsten Geburtstag. 


Die Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Arzte hat zum erstenmal die Freude, einem im Amte stehen- 
den Vorsitzenden zur Vollendung des siebzigsten Lebensjahres die herzlichsten Gliickwiinsche auszusprechen. 

Was WALTHER VON Dyck, der am 6. Dezember 1856 geboren wurde, als Forscher und Lehrer auf dem 
Gebiet der Mathematik geleistet hat, werden sachverstindige Federn würdigen. Ein großer Teil der Lebensarbeit 
des Jubilars ist aber der Förderung der Naturwissenschaften im weitesten Sinne gewidmet. Wir erinnern hier 
nur daran, daß Professor von Dyck während der Kriegsjahre und der vielleicht in wirtschaftlicher Beziehung 
noch schwereren Nachkriegsjahre Rector perpetuus der Technischen Hochschule München gewesen ist; daß er 
nicht nur diese Hochschule, ihre Studierenden und Lehrer durch die schweren Zeiten glücklich hindurchgeführt, 
sondern sogar noch wesentliche Neubauten, die zum weiteren Gedeihen der Hochschule dienen, ausgeführt hat. 

Unserer Gesellschaft ist er von jeher nicht nur ein treues Mitglied gewesen; als einer der Geschäftsführer 
hat er schon die 71. Versammlung des Jahres 1899 zusammen mit F. N. v. WINCKEL geleitet. In der ersten 
Nachkriegsversammlung zu Bad Nauheim wurde WALTHER v. Dyck zum dritten Vorsitzenden gewählt und hat 
die nicht immer leichten Geschäfte des ersten Vorsitzenden in den Jahren 1925 und 1926 geführt. Alle Teilnehmer 
der so schön verlaufenen Versammlung in Düsseldorf waren begeistert von der Frische des fast Siebzigjährigen. 

Wenn WALTHER voN Dyck nunmehr satzungsgemäß mit Schluß dieses Jahres in die Reihe der ständigen 
Mitglieder des wissenschaftlichen Ausschusses übertritt, so sind wir doch sicher, daß wir seinen jederzeit bewährten 
Rat auch in Zukunft einholen werden und wünschen dem Jubilar noch viele Jahre erfolgreichen Schaffens. 


Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte. v. EISELSBERG. B. Rassow. 


Otto Heubner f. 


Mit Otto HEUBNER, der im vierundachtzigsten Lebensjahr, am 17. Oktober, verschieden ist, ist einer der 
Großen der ärztlichen Wissenschaft von uns gegangen, eine starke, lebensbejahende Persönlichkeit, ein warm- 
herziger Arzt, ein tiefschürfender Gelehrter. Er war der Schöpfer der modernen deutschen Kinderheilkunde, 
deren Fundament er gelegt und deren Ausbau er mit der ihm eigenen Zielsicherheit weit gefördert hat. 

Geboren zu Mühltroff im Vogtlande genoß HEUBNER seine klinische Ausbildung im wesentlichen bei dem 
Internisten WUNDERLICH und leitete vom Jahre 1866 ab die Distriktspoliklinik in Leipzig. Die Beobachtungen 
in den Familien des dichtbevölkerten Armenviertels erweckten sein Interesse für die Besonderheiten der Erkran- 
kungen des Kindesalters, deren Erforschung er sich von nun an vorwiegend widmete. Im Jahre 1891 gelang es 
ihm, die Gründung eines Kinderkrankenhauses in Leipzig durchzusetzen, das er 3 Jahre später verließ, um einem 
Rufe an die Berliner Universität zu folgen. In Berlin entwickelte er als Forscher und als von den Kinderärzten 
der ganzen Welt gesuchter Lehrer eine außerordentlich fruchtbringende Tätigkeit; er ergriff auch in Fragen der 
öffentlichen Fürsorge die Initiative und schuf neue Institutionen, die für die weitere Entwicklung maßgebend 
geworden sind. Siebzigjährig zog er sich von seinem Lehramte nach Loschwitz zurück. Hier war ihm ein glück- 
licher Lebensabend beschieden ; die schweren Ereignisse der Kriegszeit überwand er im hohen Alter mit derselben 
kraftvollen Lebendigkeit, die ihn sein ganzes Leben ausgezeichnet hat. 

In der Geschichte der medizinischen Wissenschaft wird der Name HEUBNER als der eines großen Meisters 
weiterleben, auf vielen Gebieten der inneren Medizin, der Kinderheilkunde und insbesondere der Lehre von der 
Ernährung der Säuglinge, deren Grundlage von ihm geschaffen worden ist. Seine stets von der Beobachtung am 
Krankenbett ausgehenden Veröffentlichungen sind in gleicher Weise gekennzeichnet durch die Größe der Auf- 
fassung, wie durch durchdringende Bearbeitung und lebendige, plastische Darstellung. 

HEUBNER war eine Führernatur, für die es kaum je unüberwindbare Hindernisse bei der Erreichung eines 
als richtig erkannten Zieles gegeben hat. Der große Einfluß, den er ausübte, war der Erfolg einer harmonischen, 
künstlerisch begabten, energievollen Persönlichkeit, die allen Eindrücken des Lebens empfänglich war und tempe- 
ramentvoll auf sie reagierte. 

Die Bestrebungen der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte hat HEUBNER stets unterstützt und 
ist energisch für das Zusammenarbeiten von Medizin und Naturwissenschaften eingetreten. Zum Vorsitzenden der 
Versammlung 1902 gewählt, hat er in seiner Eröffnungsrede auch eine Frage berührt, die heute, nach fast 25 Jahren, 
von vielleicht noch größerer Bedeutung ist. Die für HEUBNERs Gedankenwelt so charakteristischen Sätze lauten: 
„Man spricht heutzutage viel und mit wachsender Besorgnis von der Macht des Dollars, der die produktivsten 
Köpfe, die fähigsten Intelligenzen, immer verführerischer unter seine Botmäßigkeit zwinge. Sei es darum! Auch 
die Alleinherrschaft des Dollars wird nicht der Weisheit letzter Schluß sein. Schon steht hinter ihm wieder auf die 
Idee; Wahrheitsdurst und Menschenliebe: sie werden ihn besiegen in den Köpfen wie Herzen der Menschen.‘ 
Ein Mahnwort des großen Meisters, zielgebend für unsere Jugend und die weitere Entwicklung unserer Gesellschaft. 


Zwei Mitteilungen an die Mitglieder der Gesellschaft s. S. 72. 








Nr 


40 Mitteilungen der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte. Jahrgang 3 
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Kurzer Bericht über die Abteilungssitzungen 
der 89. Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte!). 


Abteilung ı 
Mathematik und Astronomie. 
Gleichzeitig Tagung der Deutschen Mathematiker- 
Vereinigung 
Einführende: BLUMENTHAL, SCHMIDT. 

Vor der Abteilung ı sind nicht weniger als 39 Vor- 
träge gehalten worden, von denen etwa !/, den Charakter 
zusammenfassender Berichte trägt. Di: Vortragenden 
gehören in der überwiegenden Mehrzahl der jungen 
und jüngsten Generation an. Daher gestatten die Voı 
träge in ihrer Gesamtheit eine deutliche Abgrenzung 
der Gebiete, denen sich das Interesse der Mathematiker 
zur Ze Da es unmöglich ist, die 
Vorträge im einzelnen zu besprechen, sollen nur einige 


t besonders zuwendet 


Punkt die im Sinne dieser Abgrenzung charak- 
teristisch scheinen, hervorgehoben werden Eine 
Gruppe von 8 Vorträgen gehörte der Funktionen- 


Deutlich fühlbar ist der starke Impuls, der 
von Bours fast periodischen Funktionen ausgeht 
(Vorträge Scumipt, Kiel, WIENER, Ein sehr 
bezeichnender Zug der heutigen Mathematik ist ferner 
das Streben nach Zusammenfassung von Methoden 
recht verschiedenen Ursprungs unter einen eiaheitlichen 


theorie an 


Boston 


Kalkül. Ihm verdankt die Funktional-Analysis ihr 
Entstehen, über die DoeTtscH, Stuttgart, zusammen- 
fassend berichtete Als ein wesentlicher Fortschritt 
ist z begrüßen, daß die schwierige Lehre von den 


Funktionen mehrerer komplexer Veränderlicher jetzt 
die lange vermißte Förderung zu finden scheint. Ein 

BEHNKE, Hamburg, gab einen Überblick 
über die Kenntnisse, die man von den Singularitäten- 
Mannicfaltigkeiten dieser Funktionen hat, und konnte 
den älteren Ergebnissen wichtiges Neues hinzufügen. 
Natürlich hatten auch die klassischen Gebiete, wie 


=-Funktion (HoHEISEL, Breslau) und Reihenentwick- 


Bericht von 


lungen (Könıs, Minster), namentlich Fourier-Ent- 
wicklungen (JacoB, Wien, NEDER, Münster) neu 
Bearbeitungen gefunden Einen bedeutenden Auf- 


schwung hat seit mehreren Jahren die Algebra ge 
nommen, und zwar hauptsächlich in der Richtung der 
Idealtheorie in abstrakt definierten Körpern (GRELL, 
Göttingen). Als schönes Beispiel der Leistungsfähigkeit 
Methode mögen Vorträge (KAPFERER, Freiburg, 
WAERDEN, Amsterdam) angeführt werden, 
in denen die Vielfachheitsfragen bei Schnittmannig- 
faltigkeiten algebraischer Gebilde, eine bekannt schwie- 
rige Frage, eine einwandfreie und der geo- 
metrischen Anschauung entsprechende Lösung fanden 
Auch auf das bei einer Variablen für die ABELschen 
Integrale grundlegende Problem der adjungierten 
Funktionen läßt sich bei mehreren Veränderlichen die 
Methode der Idealtheorie mit Erfolg anwenden 
(SCHMEIDLER, Breslau). Diesen rein begrifflich gerich- 
teten, das Formale abstreifenden Untersuchungen 
gegenüber betont Fıisc#er, Köln, die konstruktive 
Seite der Algebra mehrerer Veränderlicher, indem er 
eine tiefliegende Vermutung der klassischen Zeit, die 
Cavrevsche Eliminationstheorie, zu einem formal 
durchsichtigen und streng begründeten Verfahren 
durchbildet. Über die Gruppen linearer Substitutionen 
weg (BRAUER, Königsberg) läßt sich hier der Bericht 
von SCHREIER, Hamburg, über kontinuierliche Gruppen 
anschließen. Denn auch hier sind es arithmetische oder 
arithmetischen nachgebildete Methoden, die in neuerer 
Zeit zu wesentlichen Fortschritt, der voll- 

1) Nach Mitteilungen durch die Herren 
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einem 


Einführen- 


ständigen Aufzählung der kontinuierlichen Gruppen 
eines bestimmten Typus, geführt haben. Die Topologie 
war mit 7 Vorträgen vertreten, von denen bedeutende 
Anregungen ausgegangen sind. Einer der größten 
Fortschritte ist die völlige Aufklärung des Dimensions- 
begriffes, von der ein Vortrag von MENGER, Amsterdam 
handelte. Die Untersuchungen über die Frage, welche 
topologischen Bedingungen ein Raum erfüllen muß 
um die Einführung einer Metrik zu gestatten, faßte 
ein Bericht von VIETOoRIS, Wien, zusammen \lle 
genannten Fragenkomplexe gehören der sog. 
theoretischen Topologie an (dazu noch ein Vortrag 
KLINe, Philadel phia, und ein zweiter Vortrag VIEToRr1ıs) 
Daneben besteht die kombinatorische Topologie, die die 
Zusammenhangsverhältnisse eines Raumes durch die 
Wechselbeziehungen zwischen einer endlichen Anzahl 
von Grundelementen (den Zellen oder Simplexen) 
charakterisiert (Vortrag REIDEMEISTER, Königsberg, 
über Knoten). Es ist nun endlich gelungen, zwischen 
diesen beiden Auffassungen der Topologie die Brücke 
zu schlagen durch die Angabe derjenigen 
theoretischen Bedingungen, unter denen ein 
logischer Raum sich durch eine endliche Anzahl von 
Simplexen approximieren läßt. Dieses grundlegende 
Ergebnis bildet den hauptsächlichen Inhalt 
Referates von ALEXANDROFF, Moskau. Von groliem 
Interesse war es, aus dem Vortrag eines Philosophen 
(GERHARDS, Aachen) einen Ansatz kennen zu lernen, 
nach dem die einfache Frage, in welcher Weise der 
Mensch aus seinen (instantanen) Wahrnehmungen ein 
Bild von dem (stetigen) Ablauf des Weltgeschehens 
gewinnt, sich darstellen läßt als eine rein topologische 
Aufgabe in der vierdimensionalen Raum-Zeit-Mannig- 
faltigkeit, deren Lösung noch aussteht. Einem anderen 
heute sehr beliebten mathematisch-philosophischen 


mengen- 


mengen- 
topo- 


eles 


Gedankenkreis gehörten zwei längere Berichte an: 
BEHMANN, Halle, behandelte mit Hilfe des Logik- 
Kalküls das Entscheidungsproblem, und _ FINSLER, 


einen axiomatischen 
zum Unterschied von 


Köln, skizzierte eindrucksvoll 
\ufbau der Arithmetik, der, 
HILBERT und BROUWER, sich an die klassische Mengen- 
lehre von CANTOR und ZERMELO anlehnt und der 
Paradoxien durch eingehendes Studium und Aus- 
scheidung der ‚zirkelhaften‘‘ Mengen Herr zu werden 
verspricht. Mit Freude kann festgestellt werden, daß 
die klassische Geometrie ihre alte Anziehungskraft 
bewahrt und zu zahlreichen schönen 
und Entdeckungen Anlaß gegeben hat. (Algebraische 
Geometrie: Breck, Bonn, KuBoTA, Sendai, NEDER, 
Münster; Differentialgeometrie: CoHN-VossEN, Berlin, 
KAPFER, München, REMBS, Beuel, Scour, Hannover, 
TaKasu, Sendai; Kreisverwandtschaft: SCHÖNHARDT, 
Tübingen.) Die angewandte Mathematik ist leider 
infolge des unmittelbar vorausgehenden internationalen 
Kongresses für angewandte Mechanik in Zürich fast 
ganz ausgefallen. Doch erstattete CouRANT, Göttingen, 
ein Referat über seine aussichtsreiche neue Methode 
zur Bewältigung gewisser Probleme der mathematischen 
Physik mittels Differenzengleichungen, während Korn, 
Charlottenburg, neue Reihenentwicklungen bei der 
Telegraphengleichung vorlegte. Schließlich sei noch 
einer gemeinsamen Sitzung mit dem Reichsverband 
deutscher mathematischer Gesellschaften und Vereine 
und der Abteilung für mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Unterricht gedacht, die pädagogischen 


jemerkungen 


Fragen gewidmet war und namentlich einen Vortrag 
von Törrıtz, Kiel, über das Problem der Universitäts- 
vorlesungen über Infinitesimalrechnung brachte. Der 
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Vortrag trat lebhaft dafür ein, in diesen Anfangs- 
vorlesungen nicht rein systematisch aufbauend (etwa 
vom Zahlbegriff aus) vorzugehen, wobei die Stu- 
dierenden in der Regel in Unklarheit über die zu über- 
windenden Schwierigkeiten bleiben und daher vielen 
grundsätzlichen Erörterungen verständnislos gegen- 
überstehen, sondern zuerst diese Schwierigkeiten an 
Hand der historischen Entwicklung „‚‚genetisch‘ 
heraustreten und dann erst die zu ihrer Beseitigung 
notwendigen strengen Überlegungen folgen zu lassen. 
Die ausgedehnte Diskussion ergab, daß die Lehrer- 
schaft der Mittelschulen dem genetischen Unterricht 
warm zustimmt und ihn für notwendig hält, daß aber 
eine Anzahl Hochschullehrer Bedenken trägt, den 
systematisch-logischen Gang zu verlassen. (Ausführ- 
liche Berichte: Jahresbericht der Deutschen Mathe- 
matiker-Vereinigung, Bd. 36.) 


Abteilung 2. 
Physik. 


In Gemeinschaft mit der Deutschen physikalischen 
Gesellschaft. 


Einführende: KonEn, SPEITKAMP. 


Die Tagung der Sektion Physik ist jedesmal zu- 
gleich Jahresversammlung der Deutschen physika- 
lischen Gesellschaft. Trotzdem durch die Neugründung 
zahlreicher Gauverbände eine gewisse Dezentralisation 
erfolgt und trotzdem durch zahlreiche Gautagungen 
innerhalb des Reiches den Physikern Gelegenheit ge- 
geben ist, während des ganzen Jahres vorzutragen, 
war die Zahl der Anmeldungen von Vorträgen sehr 
groß und belief sich auf rund 60. Ebenso war ein sehr 
starker Besuch zu verzeichnen, der erfreulicherweise 
auch die Nachbargebiete des Reiches umfaßte, mit 
denen die physikalische Gesellschaft von altersher in 
Verbindung steht, namentlich also Österreich, die 
Schweiz und die jetzige Tschechoslowakei. Die Tagung 
erhielt ihre besondere Note durch die enge und freund- 
schaftliche Zusammenarbeit mit der Deutschen Ge- 
sellschaft für technische Physik. Nicht weniger als 
drei ganze Sitzungen wurden gemeinsam mit der 
D. G. T. P. gehalten, und auch die Themata waren den 
gemeinsamen Interessengebieten entnommen und be- 
zogen sich in erster Linie auf Fragen, die in einem ge- 
wissen Zusammenhang mit der Technik der Diissel- 
dorfer Gegend standen. Insbesondere wurde in den 
Vorträgen behandelt: die Ionenlehre, die Metall- 
forschung, die Strahlungslehre. Außerdem wurde eine 
Sondersitzung in Verbindung mit der Abteilung Mathe- 
matik über Quantenmechanik veranstaltet, die un- 
gewöhnliches Interesse erregte, obwohl einige auf dem 
Gebiet der Quantenmechanik besonders tätige For- 
scher in letzter Stunde abgesagt hatten. Nur mit Mühe 
gelang es, bei der Fülle der Vorträge, dem einzelnen 
Vortragenden ausreichenden Zeitraum zu verschaffen, 
um so mehr, als ein Nachmittag auch noch durch die 
naturwissenschaftliche Hauptgruppe in Anspruch ge- 
nommen worden war, in der physikalische und chemische 
Vorträge stattfanden. 

Entsprechend der geschilderten Stoffgliederung be- 
zog sich ein großer Teil der Vorträge auf Metallforschung 
insbesondere auch auf die merkwürdigen Eigenschaften 
der Einkrystalle und auf die technischen Auswirkungen 
der Metallforschung. Ein weiterer großer Teil der Vor- 
träge bezog sich,wie stets in den letzten Jahren, auf 
Spektroskopie und Atomphysik, die nach wie vor im 
Vordergrund des Interesses stehen. Je schneller die 
Publikation stattfindet und je häufiger die Sitzungen 
der Gauverbände der physikalischen Gesellschaft wer- 
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den, um so weniger wird der Fall eintreten, daß große 
Entdeckungen unvorbereitet in unsern Sitzungen neu 
verkündet werden, wie es in alten Tagen der Natur- 
forscherversammlung vorgekommen ist. Um so stärker 
wird dagegen der Anteil der zusammenfassenden Be- 
richte werden, in denen von sachkundiger Seite der 
augenblickliche Stand bestimmter Probleme geschildert 
wird. 

Auch die Düsseldorfer Tagung stand unter diesem 
Zeichen, trotz der Fülle der interessanten Einzelmit- 
teilungen, die auf ihr geboten wurde. (Ausführliche 
Berichte: Physikalische Zeitschrift, Zeitschrift für 
technische Physik, Sitzungsberichte der Physika- 
lischen Gesellschaft.) 


Abteilung 3. 
Technische Physik und Elektrotechnik. 


Gleichzeitig Tagung der Deutschen Gesellschaft für 
technische Physik. 


Einführende: RoGowsk1, SCHMIDT, MOSLER. 


Den Auftakt der Tagung bildeten Vorträge über 
Ionen. SCHUMANN, München, befaßte sich vorwiegend 
mit der Funkenverzögerung der Gasentladung. Trotz 
der wertvollen Versuche von ZUBER, BRAUNBECK und 
der verdienstvollen theoretischen Betrachtung von 
v. LAVE bleibt das Wesen der Funkenverzögerung nicht 
genügend geklärt, namentlich im Hinblick auf experi- 
mentelle Ergebnisse mit kurzdauernden Stoßspannun- 
gen. SEELIGER, Greifswald, behandelte theoretische 
Fragen der Gasreinigung und zeigte die Feldänderungen 
im Elektrofilter bei hohen lIonenkonzentrationen. 
Anschließend sprach DEutscH, Frankfurt, über aus- 
geführte Gasreinigungsanlagen nach COTRELL und 
MÖLLER. Das Auswuchtproblem wurde von Hort, 
Essen, aufs neue aufgegriffen. Während früher zwei 
dynamische Auswuchtungen erforderlich waren, genügt 
jetzt eine einzige. Die andere kann nach Hort durch 
eine statische ersetzt werden. TRENDELENBURG, Berlin, 
untersucht die Schallausbreitung vor einer Kolben- 
membran. Bei niedrigen Frequenzen sendet sie an- 
nähernd kugelförmige Wellen, bei höheren Frequenzen 
annähernd ebene Wellen aus. Scumipt, Düsseldorf, 
erzielt dadurch genauere Messungen von Gastempera- 
turen, daß er an dem gegen Ausstrahlung durch ein 
Metallrohr geschützten Thermoelement heißes Gas vor- 
beistreichen läßt. FiscHer, Berlin, zeigt einen neuen 
eisenlosen Induktionsschmelzofen. Jusıtz, Berlin, 
berichtet, daß nach seinen neuesten Messungen der 
Ausdehnungskoeffizient nicht mehr als eine Material- 
konstante anzusehen ist, sondern sich von der thermi- 
schen und mechanischen Vorbehandlung abhängig 
erweist. FiscHEr, Frankfurt, bringt theoretische Be- 
trachtungen über das Gleichgewicht in Stickstoff-Argon- 
Gemischen. 

In der Optik spricht Ktut, München, über visuelle 
Leistung von Fernrohren, BrocH über das von ihm 
ausgearbeitete Dreifarben-Meßverfahren, während 
TEICHMÜLLER, Karlsruhe, auf moderne Aufgaben der 
Lichttechnik hinwies, in der technische, physiologische 
und ästhetische Fragen gelöst werden müssen. 

Besonders reichhaltig war das Freitagsprogramm 
über elektrische Schwingungen und Schwachstrom- 
technik. ZENNECK sprach über die Ausbreitung elek- 
trischer Wellen, eine Frage, in der heute die Ansichten 
noch bunt auseinandergehen. Er schloß sich in seinem 
Bericht im wesentlichen der Auffassung an, daß man 
zwischen einer Oberflächenwelle und einer Raumwelle 
unterscheiden müsse. Die Oberflächenwelle ist um so 
stärker gedämpft, je höher die Frequenz ist. Bei der 
Luftwelle gilt das Entgegengesetzte. Die Krümmung 
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der Luftwelle erfolgt durch in die Atmosphäre ein- 
gelagerte Elektronen, die in besonders starker Dichte in 
Höhe von 40— 80 km in der Atmosphäre vorhanden sein 
sollen. MEISSNER, Berlin, zeigt piezoelektrische Krystalle 
bei Hochfrequenz. Er führt nicht nur eine neue Methode 
zur Frequenzkontrolle vor, sondern auch neue piezo- 
elektrisch gesteuerte Sender, die in Zukunft wohl in 
keinem Laboratorium fehlen werden. KUMMERER gibt 
Schaltungen für moderne Röhrensender und kurze 
Wellen an. Korn, Charlottenburg, weist nach, daß 
bei der drahtlosen Bildtelegraphie neben der modernen 
Kerrzelle das Saitengalvanometer und der Oszillograph 
auch in Zukunft bei der heutigen Telegraphiergeschwin- 
digkeit ihre Bedeutung beibehalten werden. von 
KORSCHENEWSKY, Berlin, machte sodann Vorschläge, 
durch geeignete Senderverfahren die Lautstärke- 
schwankungen (Fadings) bei Empfang elektrischer 
Wellen zu beseitigen. Schließlich gibt ALBERTI, Berlin, 
Auskunft über gewisse Fragen der Schwingungs- 
erzeugung bei Raumladegitterröhren. 

Die Vorträge über Schwachstromtechnik leitete 
U. MEYER, Köln-Mülheim, ein. Er zeigte, daß die Grenze 
zwischen Stark- und Schwachstromtechnik fließend ist. 
Dieselben Probleme werden bei beiden Zweigen der 
Technik vielfach von verschiedenem Gesichtspunkte 
aus betrachtet. Es läßt sich aber in vielen Fällen sehr 
wohl ein höherer Standpunkt finden, der beide Ge- 
sichtspunkte von höherer Warte überblicken läßt. 
MEYER, Berlin, mißt Schallwellen mit der RAYLEIGH- 
schen Scheibe und dem Kondensatormikrophon aus 
und zeigt, wie man mit diesen Mitteln recht gut Laut- 
sprecher mit ihren Eigenheiten untersuchen kann. 
SELL, Berlin, führt 3 Demonstrationsversuche der 
Schwingungstechnik vor, die geradezu verblüffend 
feine Änderungen deutlich meßbar machten. BarK- 
HAUSEN, Dresden, schlägt eine neue Lautstärkeeinheit, 
ein „Phon‘ vor. Was die Hefnerkerze in der Licht- 
technik bedeutet, soll das „Phon‘ für die Akustik 
werden. Er zeigt auch, wie man mit ganz einfachen, 
experimentellen Hilfsmitteln ein ‚„Phon‘ verwirklichen 
kann. STROH, Köln, gibt neuere Brückenschaltungen 
an, während GEFFKEN und RICHTER, Leipzig, ein 
neues hochempfindliches Relais vorführen. Es beruht 
darauf, daß zwischen den eigentlichen Entladungs- 
elektroden eine dritte (Hilfs-) Elektrode eingeschaltet 
wird. Die Entladung der Hauptelektroden wird durch 
schwache Ströme zwischen Hilfs- und einer Haupt- 
elektrode hervorgerufen. MÖLLER, Berlin, benutzt die 
WHEATSTONEsche Brücke zur Messung der mechani- 
schen Drehmomente eines Torsionsdynamometers. 
Der Hauptvorzug seines Instrumentes ist die Möglich- 
keit einer Registrierung. (Ausführliche Berichte: Zeit- 
schrift für technische Physik.) 


Abteilung 4a. 
Chemie. 
Einführende: PFEIFFER, CARL. 

Es wurden nicht weniger als 28 Vortrage ge- 
halten, die fast} ausnahmslos sehr anregend wirkten. 
Den Vorsitz in den Sitzungen hatten der Reihe 
nach die Herren: P. PFEIFFER, Bonn; W. MARCK- 
WALD, Berlin; F. KrHRMANN, Lausanne und E. 
STAUDINGER, Freiburg. Es kénnen hier nur einige 
wenige Vortrage hervorgehoben werden. Die Be- 
deutung der Koordinationslehre für die analytische 
Chemie geht besonders schén aus dem Vortrag von 
Fr. FEIGL, Wien, über den analytischen Funktionswert 
bestimmter Gruppen in organischen Verbindungen her- 
vor. Nach G. JantscH, Bonn, lassen sich Salze der 
seltenen Erdelemente darstellen, in denen diese Ele- 


mente in zweiwertigem Zustand enthalten sind. W, 
Noppack, Berlin, vervollständigte seine bisherigen 
Angaben über den Nachweis des Rheniums. Die Vor- 
träge von W. Hückeı, Göttingen, zur Stereochemie 
bicyclischer Ringsysteme; von E. Ott, Münster, über 
die Synthese der Chavicinsäure und von A. Grün, 
Außig, über Struktur- und Stereoisomerie bei Diglyceri- 
den und ihren Mineralsäureestern, gaben neben reichem 
experimentellem Material wertvolle stereochemische 
Überlegungen. Die Theorie der organischen Radikale 
ist durch K. ZIEGLER, Heidelberg, und E. Weıtz, Halle, 
wesentlich gefördert worden. ZIEGLER sprach über die 
Beziehungen zwischen amphoterem Charakter und 
Assoziationsfahigkeit substituierter Methyle, Wertz 
über eine neue Klasse von Radikalen von der Formel 
(R,N)X. Die WERNERsche Theorie der Säuren hat 
eine glänzende Bestätigung auf anorganischem wie auf 
organischem Gebiete durch eine Arbeit von H. Meer- 
WEIN, Königsberg, erfahren, dem es unter anderem 
gelungen ist, neue Klassen starker organischer Säuren 
aufzufinden, die zur Gruppe der Komplexverbindungen 
gehören. Die schwierige Frage nach der Konstitution 
der Cellulose ist ganz wesentlich durch eine Unter- 
suchung von K. Hess, Dahlem, über krystallisierte 
Acetylverbindungen und Methylester dieses Stoffes 
gefördert worden; B. HELFERICH, Greifswald, ver- 
danken wir elegante Methoden zur Synthese von Di- 
und Trisacchariden, ZEMPLEN, Budapest, einen wert- 
vollen Beitrag zur Konstitution der Turanose und Mele- 
zitose. Die Tatsache, daß es H. FiscHEer, München, 
gelungen ist, in eleganter Weise die Synthese des Ko- 
proporphyrins auszuführen, eröffnet die Hoffnung, 
daß auch bald die Konstitution der Farbstoffkom- 
ponente des Blutfarbstoffes aufgeklärt sein wird. 

In Gemeinschaft mit der Deutschen chemischen 
Gesellschaft fand dann noch eine Sitzung der chemischen 
Abteilung unter Leitung von Herrn W. SCHLENK, Berlin, 
statt, in der die nachfolgenden Herren über ,,Hoch- 
molekulare organische Molekülverbindungen‘‘ vor- 
trugen: M. BERGMANN, Dresden, Allgemeine Struktur- 
chemie der komplexen Kohlenhydrate und Proteine. 
N. Mark, Dahlem, Uber die Bestimmung der chemischen 
Strukturformel, besonders hochmolekularer organischer 
Verbindungen, auf röntgenographischem Wege. E. 
WALDSCHMIDT-LEITz, München, Zur Struktur der 
Proteine. H. PRINGSHEIM, Berlin, Abbau und Aufbau 
der Polysaccharide. R. KuHn, München, Uber Stärke. 
E. STAUDINGER, Freiburg, Theorie hochpolymerer Pro- 
dukte im Sinne der Kekur&schen Strukturlehre. Im 
Anschluß an diese Vorträge fand eine lebhafte, an- 
regende Diskussion statt, in der aber eine Einigung 
über die Theorie der hochmolekularen Verbindungen 
nicht erzielt werden konnte. (Ausführliche Berichte: 
Zeitschrift für anorganische Chemie.) 


Abteilung 4b. 
Physikalische Chemie. 
Einführende: KÖRBER, WINTGEN. 


Bırrz, Hannover, kommt in seinem Vortrage über 
Volumengesetze der festen Stoffe auf Grund zahlreicher 
Untersuchungen zu folgendem Schluß: Im Grenzfall 
ist das molekulare Nullpunktsvolumen Vo einer Ver- 


bindung gleich I) = + Vo, wenn Vo den Nullpunkts- 
raum eines Verbindungsbestandteiles und n und m 


kleine ganze Zahlen bedeuten; oft gilt = = 1. In viele 


Krystalle gehen die Bestandteile nicht nach den im 
bevorzugten 


Grenzfall rationalen Verhältniszahlen 
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ein, sondern je nach der Art der beteiligten Stoffe mit 
mehr oder minder angenäherten Teilräumen. Die 
folgenden Vorträge behandelten Gegenstäude aus dem 
Sondergebiet der Kolloidchemie. WINTGEN, Köln, 
sprach zusammenfassend über seine bisherigen Unter- 
suchungen zur Elektrochemie der Kolloide. Dem 
Äquivalent entspricht bei Kolloidionen das nach ver- 
schiedenen Methoden bestimmbare Aquivalent- 
aggregat. Die Zahl der Äquivalentaggregate pro Liter 
gibt dann die Normalität eines Sols. Sole mit ent- 
gegengesetzt geladenen Kolloidionen müssen sich in 
Mengenverhältnissen ausflocken lassen, die sich um- 
gekehrt wie ihre Normalitäten verhalten, was an zahl- 
reichen Beispielen nachgewiesen werden konnte. Bei 
einem besonders weitgehend dialysierten Chromoxyd- 
und Aluminiumoxydsol ließ sich auch für zahlreiche 
Elektrolyte der Flockungswert ebenso aus der Nor- 
malität des Sols und der Elektrolytlösung berechnen. 
P. A. THIEssEn, Göttingen, zeigte in seinem Vortrag: 
Ursachen der elektrischen Ladung von Kolloidteilchen, 
daß die Aufladung der Teilchen sowohl durch Aus- 
treten von Jonen aus dem Gitterverband, wie durch 
Aufnahme von Jonen in diesen, wie auch durch einfache 
Adsorption zustande kommen kann. Noppak, Berlin, 
sprach über die Größe der elektrischen Ladung von 
Kolloidteilchen. Seine Untersuchungen an Silber- 
halogenidsolen führen ihn zu dem Schluß, daß die 
Oberfläche der Teilchen durch die Ladungen mehr als 
einmal besetzt ist. M. Bırrz, Berlin, sprach über 
Emaniervermögen und Gelstruktur; die Ergebnisse 
seiner Versuche können so gedeutet werden, daß in 
den untersuchten Gelen ebenso wie in den entsprechen- 
den Solen Sekundärteilchen, aufgebaut aus Primär- 
teilchen, vorliegen. A. SCHLEEDE, Greifswald, be- 
richtete über Untersuchungen am Bleiglanz- und 
Pyritdetektor; er wies nach, daß die Empfindlichkeit 
des Detektors vom Schwefelgehalt des Bleiglanzes 
abhängt. Einwandfreie Detektorwirkung ist nur bei 
„überschwefeltem‘‘ Bleiglanz vorhanden. Durch Er- 
hitzen von Bleiglanz in einer Schwefelatmosphäre 
gelang es ihm, derartige Detektorkrystalle herzustellen. 
R. Fricke, Münster i. W., zeigte in seinem Vortrag: 
Quantitative Untersuchungen über das Zustande- 
kommen periodischer (LIESEGANGscher) Fällungen, 
durch quantitative Analyse des Elektrolytgehaltes der 
einzelnen, auf die letzte Fällung folgenden Gallert- 
scheibchen, daß das Aktivitätsprodukt für diejenigen 
Jonen, aus denen die Substanz der Ringe sich bildet, 
erst ansteigt und dann wieder abfällt. Die alte Ost- 
warpsche Erklärung des Phänomens bleibt insofern 
richtig, als neue Fällungen stets nur dort auftreten, 
wo das Jonenprodukt des ausfallenden Elektrolyten 
eine genügende Höhe erreicht hat. J. R. Katz, Amster- 
dam, sprach über die Dehnung des Kautschuks. Er 
konnte zeigen, daß der gedehnte Kautschuk im Gegen- 
satz zum ungedehnten, der nur ein amorphes Röntgen- 
spektrum gibt, Krystallspektrum erkennen läßt, dessen 
Krystallinterferenzen um so stärker sind, je stärker 
Kautschuk gedehnt wird, deren Lage aber unab- 
hängig von der Dehnung ist. Vortragender hält es für 
unwahrscheinlich, daß es sich um die Bildung echter 
Krystalle handelt; er nimmt an, daß der scheinbar 
amorphe ungedehnte Kautschuk in Wirklichkeit eine 
verborgene Struktur besitzt, sei es der Moleküle oder 
der Micellen, welche durch die Dehnung in Wirkung 
tritt und dann zu den krystallähnlichen. Zuständen 
führt. Synthetischer Kautschuk zeigt kein Krystall- 
spektrum, wohl aber Gelatine und eine Reihe anderer 
Substanzen. Schurz, Dortmund, erläuterte in seinem 
Vortrage Metallforschung in der Industrie diese Zu- 
sammenhänge, indem er die Entwicklung der Werks- 
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versuchsanstalten der metallerzeugenden und -verarbei- 
tenden Industrie als Bindeglieder zwischen den tech- 
nischen Betrieben und der wissenschaftlichen Forschung 
kennzeichnete. An einigen anschaulichen Beispielen 
schilderte er die Bedeutung der wissenschaftlichen 
Metallforschung für die industrielle Praxis. Die Vor- 
träge von BECKER, Berlin, SMEKAL, Wien, und KoREF, 
Berlin, befaßten sich mit der Frage der Verformung 
und Verfestigung metallischer Werkstoffe. Der erste 
Vortragende betonte die Unzulänglichkeit der bis- 
herigen Vorstellungen über den strukturellen Aufbau 
der Metalle für die Erklärung der technisch-fundamen- 
talen Erscheinungen der Plastizität, Verfestigung und 
Rekrystallisation und entwickelte Vorstellungen zur 
Ausfüllung dieser Lücken, bei denen inneren Spannungs- 
schwankungen, Gitterstörungen und Platzwechsel im 
Raumgitter eine besondere Beachtung geschenkt wird. 
SMEKAL hält ebenfalls die Annahme des störungsfreien 
Idealgitters für nicht geeignet, die Vorgänge im 
Krystall, insbesondere die Gleitebenenbildung zu er- 
klären und belegte seine Auffassungen über die Not- 
wendigkeit von Fehlstellen im Gitter durch Ergebnisse 
älterer optischer und elektrischer Messungen an Salz- 
krystallen. KorREF veranschaulichte die Bedeutung 
der krystallinen Struktur für die technologischen 
Eigenschaften, indem er die weit größere Form- 
beständigkeit einer Langkrystallwendel aus Wolfram, 
wie sie für Glühlampen Verwendung finden, gegenüber 


einer kleinkrystallinen demonstrierte. TAMMANN, 
Göttingen, gab einen Übersichtsbericht über seine 
neuesten Untersuchungen über die Krystalliten- 


orientierung in Metallstücken in Beziehung zu den 
elastischen Eigenschaften. Hausser, Berlin, zeigte 
eine schöne Sammlung von Einkrystallen aus Kupfer, 
Blei und Aluminium bis zum Gewichte von mehreren 
Kilogramm, die im Vakuum aus dem Schmelzfluß 
hergestellt waren. MEISSNER, Berlin, berichtete über 
den Widerstand von Metallen und Metallkrystallen 
bei der Temperatur des flüssigen Heliums; da er auch 
bei sehr reinem Gold, Silber, Zink, Cadmium, Platin, 
Eisen und Nickel bei 1,3° abs. Temp. Supraleitfähigkeit 
nicht feststellen konnte, scheint diese Eigenschaft nur 
einer bestimmten Gruppe von Metallen eigen zu sein. 
DuHme und Lozz, Berlin, berichteten in ihrem Vortrage 
Zur Frage Gold aus Quecksilber über eine von ihnen 
entwickelte Apparatur zur Destillation von Queck- 
silber unter Vermeidung des Überganges von Gold in 
das Destillat auch in den geringsten Mengen und 
veranschaulichten an einem mikrophotographischen 
Film die Auflösungsvorgänge von Quecksilber in Sal- 
petersäure, die erkennen ließen, daß sich unter 
bestimmten Bedingungen der Goldgehalt einer 
Quecksilberprobe der Bestimmung entziehen kann. 
WEISSENBERG, Berlin, entwickelte auf Grund geome- 
trischer strukturtheoretischer Betrachtungen Vor- 
stellungen über den Aufbau der Mischkrystalle. 
Auf Grund einer statistischen Rechnung an einem 
Flächenmodell führte MasınG, Berlin, aus, daß sich 
auch bei unregelmäßiger Gitterpunktverteilung im 
Mischkrystall eine scharfe Resistenzgrenze ergibt, so 
daß die Frage der Atomverteilung im Mischkrystall 
unabhängig von der Frage der Resistenz zu behandeln 
sei. SCHIEBOLD, Leipzig, berichtete über Spannungen 
und Deformationen beim Zugversuch mit Metallen; es 
wurden vor allem die geometrisch-krystallographischen 
Verhältnisse im Einschnürungskegel durch Näherungs- 
kurven festgelegt und nachgewiesen, daß der Kurven- 
verlauf von den speziellen Materialeigenschaften weit- 
gehend unabhängig ist. WEVvER, Düsseldorf, zeigte an 
Hand von Gefügebildern und Laue-Diagrammen von 
Eiseneinkrystallen, daß die A,-Umwandlung bei 768° 
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nicht als polymorphe Umwandlung aufzufassen ist. 
ScumiptT, Frankfurt a. M., lieferte einen Beitrag zur 
quantitativen Beschreibung der plastischen Ein- 
krystalldehnung und zeigte auf Grund von Versuchen 
an Zink-Einkrystallen, daß der Anstieg der Schub- 
festigkeit des wirkenden Gleitsystems linear mit der 
Abgleitung während der Dehnung erfolgt. Zum Schluß 
der Sitzung wurden die in der Mittwochsitzung nicht 
erledigten Vorträge gehalten. KELLERMANN, Clausthal, 
berichtete über Untersuchungen über die Absorptions- 
vorgänge beim Schwimmaufbereitungsprozeß, und 
Hock, Gießen, demonstrierte mit Hilfe einer von 
W. R. Wrecanp konstruierten Apparatur den Joule- 
Effekt beim Kautschuk und berichtete über ‘von ihm 
in Angriff genommene Versuche zur Bestimmung des 
Joule-Effektes beim Rohkautschuk. (Ausführliche Be- 
richte: Zeitschrift für anorganische Chemie.) 


Abteilung 5a. 
Angewandte und technische Chemie 
Einführende: WUst, FISCHER, JEIPER. 

Die Vorträge leitete F. FıschEr mit seinen Aus- 
führungen über die Synthese des Erdöls ein. Der 
Vortragende berichtete über die verschiedenen Metho- 
den, um aus Kohlen flüssige Betriebsstoffe herzu- 
stellen, und insbesondere über seine eigene Erdöl- 
synthese, die, im Gegensatz zu anderen Verfahren, die 
Anwendung höherer Drucke ausschließt und die Her- 
stellung aller aliphatischen Erdölprodukte in reiner 
Form ermöglicht. — BErGıus sprach über die groß- 
technische Durchführung der Holzverzuckerung mit 
konzentrierter Salzsäure. Die Schwierigkeiten, die sich 
der praktischen Durchführung der Hydrolyse der 
Cellulose in Glucose entgegenstellten, bestanden in der 
Zersetzung des entstehenden Zuckers. Unter Zu- 
grundelegung einer von WILLSTÄTTER ausgearbeiteten 
Methode wurde nach Überwindung großer apparativer 
Schwierigkeiten das Verfahren so ausgebaut, daß neben 
einem hochkonzentrierten Zuckersirup auch die zur 
Umwandlung der Cellulose in Zucker verwandte Salz- 
säure in konzentrierter Form wieder zurückgewonnen 
wurde. — LANGE warf einen Rückblick auf die Tätig- 
keit des seit einem halben Jahre bestehenden, nun- 
mehr „Karl-Goldschmidt-Stelle'‘ benannten Amtes. 
Bei der Beantwortung der Frage nach Aufnahme 
wissenschaftlich gebildeter Chemiker außerhalb der 
rein chemischen Industrie stellte der Vortragende fest, 
daß die Aufnahmewilligkeit der Industrien gleich Null 
ist. Dies ist einmal auf die allgemeine Lage, dann aber 
auch auf die Voreingenommenheit gegen den Wissen- 
schaftler und die Bevorzugung der Werkmeister und 
Laboranten zurückzuführen. Hinzu gesellt sich die 
vielerorts betonte mangelnde Spezialausbildung, die 
zum Unterkommen in der rein chemischen Industrie 
gefordert wird, und das Fehlen praktischen Sinnes und 
allgemeiner technischer Kenntnisse, auf die bei einer 
Anstellung außerhalb der chemischen Industrie großer 
Wert gelegt wird. Die Aufnahmefähigkeit ist besonders 
groß in den Kommunalverwaltungen mit ihren viel- 
seitigen Arbeitsgebieten. Die Frage: Warum gibt 
es in der freien Natur keine Alkoholquellen, wie 
es Petroleumquellen gibt? beantwortete LINDNER. 
Nach den neuesten Forschungen gibt es kaum eine 
lebende Tier- oder Pflanzenzelle, in der nicht, wenn 
auch nur vorübergehend und in Spuren, Alkohol sich 
bildet. Würde der so entstandene Alkohol ungehindert 
verdunsten können, so würden unsere Atmosphäre und 
die Tages- und Grundwässer äußerst alkoholreich 
werden. Die alkoholreichen Wässer würden in das 


Erdinnere eindringen, dort auf heiße Schichten stoßen 
und eine Alkoholdampfentwicklung könnte zu wirk- 
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lichen Alkoholquellen Veranlassung geben. Aber die 
Tatsache, daß der Alkohol ein von fast allen Mikroben 
äußerst leicht assimilierbarer Stoff ist, und daß er am 
Ort seiner Entstehung in der Natur fast restlos auf- 
gezehrt wird zur Bildung von Eiweiß, Fett und Zell- 
wandstoffen, macht die Alkoholquellen illusorisch. — 
In seinem Vortrage über die Bildsamkeit der Tone, 
die für die keramische Industrie von größter Be- 
deutung ist, legte SALMANG die verschiedenen physi- 
kalisch-mineralogischen und chemischen Theorien dar, 
die sich dahin zusammenfassen lassen, daß die Bild- 
samkeit auf der geringen Korngröße und Härte, der 
Blättchenform und schwammigen Oberfläche und 
ihrer Reaktion mit Wasser bzw. mit Flüssigkeiten, die 
die H- bzw. OH-Gruppe als reaktionsfähige Gruppen 
enthalten, beruht. — Die Bestimmung der Wasser- 
stoffionenkonzentration, über die WULFF referierte, 
findet heute nicht nur in wissenschaftlichen Unter- 
suchungen Anwendung, sondern verschafft sich auch 
in verschiedene Industriezweige in zunehmendem Maße 
Eingang. Die colorimetrische Methode scheidet bei 
undurchsichtigen und getrübten Lösungen aus. Hier 
weist der Vortragende einen in diesen Fällen gangbaren 
Weg, indem er einer durchsichtigen, quellbaren Mem- 
bran den Indicator einverleibt. In dieser vollzieht sich 
der Farbenumschlag, ohne daß störende Beimengungen 
mit eindiffundieren. Vergleichsfarbenskalen machen 
die Messung zu einer einfachen Operation. — Metho- 
disch Neues bei der Bestimmung des Stickstoffes der 
Brennstoffe brachte der Vortrag von LamBrıs. Die 
Form, in der der Stickstoff bestimmt werden kann, ist 
die als Element nach der Methode Dumas und die als 
Ammoniak nach KJELDAHL, bei der sich nach den 
neueren Feststellungen aber bis zu 50% des Stick- 
stoffes in elementarer Form der Bestimmung entziehen. 
In Anlehnung an die Dumas-Methode hat Vortragender 
durch Modifizierung derselben und durch Ausarbeiten 
einer geeigneten Apparatur die Arbeiten so weit ge- 
fördert, daß sich der Stickstoff sämtlicher Brennstoffe 
in rund einer Stunde quantitativ bestimmen läßt. — 
Einen Einblick in die Kunstseidenforschung gewährte 
der Vortrag von WELTZIEN über einige neue Ergebnisse 
der Kunstseidenforschung. Die Seidenforschung ar- 
beitet analytisch und synthetisch, ferner sucht sie nach 
den Ursachen und Zusammenhängen, die für die 
mechanischen und färberischen Eigenschaften charak- 
teristisch sind. Diesem letzteren, dem wenigst er- 
forschten Gebiet, widmete der Vortragende seine 
systematischen Untersuchungen über Quellung, mecha- 
nische und färberische Eigenschaften. — In das Gebiet 
der analytischen Chemie führte der Vortrag von 
LocKEMANN über die Prüfung von Glas auf Arsen- 
gehalt. Der Arsengehalt mancher Gläser, der in den 
meisten Untersuchungen keine Rolle spielt, verlangt 
aber Beachtung, wenn die Proben auf kleinste Mengen 
von Milliogrammen (mmg) geprüft werden sollen. 
Hierzu sind Chemikalien und Glasgefäße notwendig, 
deren Arsengehalt unter dieser Größenordnung liegt. 
Zur Prüfung der Glasgeräte werden zerkleinerte 
Scherben mit 2 n-Natronlauge erwärmt und dann mit 
2 n-Schwefelsäure neutralisiert. Nach dem Abkühlen 
wird unter Umrühren durch Zusatz von 3ccm 1,4 n- 
Ferriammonsulfat- und der gleichen Menge 1,4n- 
Ammoniaklösung ein Ferrihydroxyd-Niederschlag her- 
gestellt, der etwa in Lösung gegangenes Arsen mit 
niederreißt. Die Lösung dieses Niederschlages in ver- 
dünnter Schwefelsäure dient zur Prüfung im Marsh- 
Liebig-Apparate. — Über ein neues elektrisches Zeit- 
zündverfahren, das an die Stelle der früher gebräuch- 
lichen Zündschnur mit ihren großen Nachteilen, die in 
einem ungleichmäßigen Weiterglimmen und einer daher 
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nicht genau berechenbaren Zündung sowie häufigem 
Versagen bestanden, getreten ist und eine zuverlassige, 
auf Bruchteile einer Sekunde bestimmbare Zündung 
ermöglicht, berichtete Lepsius. — Die Vorträge fanden 
ihren Abschluß mit den Ausführungen von HAEHNEL 
über die Frage der Korrosion von Bleikabeln durch 
vagabundierende Ströme. Der Vortragende ging 
zunächst auf die Ursache der Korrosion von Blei- 
kabeln durch Fremdströme und die Herkunft derselben 
ein und berichtete dann über seine eigenen Unter- 
suchungen, um die umstrittene Frage nach elektrischer 
oder chemischer Korrosion zu klären, wobei er fest- 
gestellt hat, daß die chemische Beschaffenheit des 
Korrosionsproduktes eine sichere Handhabung für die 
Entscheidung bietet. (Ausführliche Berichte: Zeit- 
schrift für anorganische Chemie. 


Abteilung 5b. 
Agrikulturchemie. 
Einführende: KAPPENn, HAGER, v. BURGSDORFF. 


EHRENBERG, Breslau, hat wissenschaftliche Pferde- 
fütterungsversuche in der landwirtschaftlichen Praxis 
unter genauer Ermittlung der Kraftleistungen der Tiere 
und Aufstellung von Stickstoffbilanzen angestellt. Nach 
Schilderung der zu überwindenden Schwierigkeiten, 
die sowohl im Charakter der Versuchstiere als auch in 
den Verhältnissen, unter denen die Versuche angestellt 
werden, begründet sind, wird zur Erprobung der Er- 
fahrungen an anderen Stellen aufgefordert. EHREN- 
BERG, Breslau: Die Wirkung des Ammonacetats bei 
Fütterung von Milchvieh nach neueren Versuchen. 
In dem Bestreben, ausländische Eiweiß-Kraftfutter- 
mittel durch inländische Stoffe zu ersetzen, verdient 
das Ammonacetat als Eiweißersatz durchaus Be- 
achtung. Es kann 30— 50%, des gesamten, an die Milch- 
tiere verfütterten, verdaulichen Eiweißes ersetzen, wo- 
bei als obere Grenze einstweilen eine Gabe von etwa 
500 g festem Ammonacetat je Tier und Tag festgesetzt 
wird. Allerdings ist seine praktische Anwendung — 
es wurde in Form von technisch reiner, 5oproz. Lösung 
der B.A.S.F. verabreicht — wegen seines hohen Preises 
noch unwirtschaftlich, zumal noch Beifütterung von 
Stärkewerten erforderlich ist. KLEBERGER, Gießen: 
Ergebnisse bei Schweinefütterungsversuchen, behan- 
delt a) den Einfluß der Bewegungsmöglichkeit bei 
Fütterung von Schweinen, b) die Frage nach dem Ersatz 
von Milch durch Molken, Lebertran u. a. bei Ferkeln 
(wobei geringere Eiweißmengen als die von KELLNER 
angegebenen ausreichten), c) den Eiweißersatz durch 
amidartige Stoffe, z. B. technisch reinen Harnstoff der 
I. G. Farbenindustrie, der danach bis zu 25% des 
Futtereiweißes zu ersetzen vermag. SÜCcHTInG, Hann.- 
Münden: Untersuchungen über die künstliche Brütung. 
Die bisher in Brutapparaten innegehaltenen Bedingun- 
gen bedürfen einer Revision. Durch Messung mit 
Thermoelementen wird die wirksamste Temperatur 
nicht zu 39°, sondern zu 38° gefunden, was der Brut- 
ausfall bestätigt. Ferner wird der Einfluß einer Küh- 
lung der Eier durch Unterzug und der des auch von 
den Hennen ständig vollzogenen Wendens der Eier 
darauf untersucht, ob Kühlreiz oder Bewegungsreiz 
vorliegt, was im letzteren Sinn entschieden wird. 
TRENEL, Berlin-Dahlem: Synthese von Glycerin- 
derivaten aus Kalk und Kohle. Der vom Vortr. mit 
R. WILKENDORF dargestellte Chlornitroäthylalkohol 
ist auch nach Veresterung noch fähig, Formaldehyd 
anzulagern, Der so entstandene partielle Glycerinester 
kann von neuem, auch gemischt, verestert werden, so 
daß sich, da als Ausgangsmaterial die aus den Elemen- 
ten zugängliche Chloressigsäure dient, damit ein neuer 
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Weg zur Synthese von gemischten Glycerinestern 
eröffnet. Macu, Augustenberg: Uber die Kali- und 
Phosphorsäureaufnahme von Roggenkeimpflanzen aus 
unverwitterten Gesteinsarten verschiedener Feinheits- 
grade. Mit Hilfe der NEuBAvERschen Keimpflanzen- 
methode wird die Léslichkeit der Kali- und Phosphor- 
säureverbindungen in für die Bodenbildung in Betracht 
kommenden Gesteinsarten untersucht, zum Vergleich 
werden einige verwitterte Gesteine und reine Mineralien 
herangezogen. Die Aufnahme nimmt mit steigendem 
Feinheitsgrad zu, wobei die aufgenommenen absoluten 
Mengen beim Kali wesentlich größer sind als bei der 
Phosphorsäure. NIKLas, Weihenstephan: Die Er- 
mittlung des Nährstoffbedürfnisses und der Impf- 
fähigkeit der Böden auf biochemischem Wege. Die von 
CHRISTENSEN zur Ermittlung des Kalkbedürfnisses 
der Böden ausgebaute Azotobaktermethode wird zur 
Bestimmung der Phosphorsäurebedürftigkeit an- 
gewandt. Die Ergebnisse stehen in gutem Einklang 
mit der gleichzeitig vorgenommenen Prüfung nach 
NEUBAUER. Die Frage einer rationellen Boden- 
impfung mit Azotobakter verlangt die vorherige Klä- 
rung der Eignung des Bodens hierfür, wobei sowohl 
seine Reaktion als auch sein Nährstoffgehalt von ent- 
scheidender Bedeutung sind. ENGELS, Speyer: Ver- 
gleichende Untersuchungen über die verschiedenen 
Methoden zur Bestimmung des Düngerbedürfnisses der 
Böden. Der Vergleich erstreckt sich auf die Phosphor- 
säureaufnahme nach NEUBAUER und die relative Phos- 
phorsäurelöslichkeit nach LEMMERMANN und ergibt 
im großen und ganzen gute Übereinstimmung zwischen 
den nach beiden Methoden gewonnenen Zahlen. Zur 
Feststellung der Kalibedürftigkeit erweist sich hin- 
gegen die LEMMERMANNsche Methode als nicht ge- 
eignet. WIESSMANN, Rostock: Mitteilungen über die 
Feststellung des Nährstoffbedürfnisses der Böden nach 
NEUBAUER und MITSCHERLICH. Bei der Nährstoff- 
aufnahme nach NEUBAUER aus reinem Sand, der mit 
steigenden Mengen P,O, in Form verschiedener Phos- 
phate bzw. mit steigenden Mengen K,O in Form von 
KCl und K,SO, gedüngt ist, ergibt sich bezüglich der 
Phosphorsäureaufnahme, daß die Ausnutzung bei 
gleichstarken Gaben je nach Löslichkeit der Phosphate 
wechselt, daß aber vor allem mit steigender P,O,-Gabe 
die relative Aufnahme, also die Ausnutzung, sehr stark 
sind, also keine Proportionalität zwischen Nährstoff- 
aufnahme und -vorrat herrscht, während das beim 
Kali, abgesehen von den stärksten Gaben, durchaus der 
Fall ist. Der Befund spricht somit bei Phosphorsäure 
nicht für die Methode, insbesondere nicht für absolute 
Grenzzahlfestlegung für die Pflanzenversorgung. Auch 
im Vergleich der Keimpflanzenmethode zu der Miırt- 
SCHERLICHS ergeben sich erhebliche Differenzen, die 
erkennen lässen, daß den Methoden noch Mängel an- 
haften. MEYER, Göttingen: Das Versagen des Wirkungs- 
gesetzes der Wachstumsfaktoren bei Pilzen. Bei Pilz- 
kulturen hat sich ergeben, daß, insbesondere bei ge- 
staffelten Stickstoff- und Phosphorsäuregaben, die 
MITSCHERLIcHschen Wirkungsfaktoren für die einzelnen 
Nährstoffe keine Konstanz aufweisen. RıPrpEL, Göt- 
tingen: Physiologisches Gleichgewicht gegen Wirkungs- 
gesetz der Wachstumsfaktoren. Der Wirkungsfaktor 
ist um so höher, je geringer der Höchstertrag, er folgt 
einem physiologischen Massenwirkungsgesetz, was an 
Versuchsbeispielen mit gesteigerten Kaligaben bei 
gleichzeitiger extrem hoher bzw. niedriger Stickstoff- 
ernährung demonstriert wird. KASERER, Wien: Die Be- 
ziehungen zwischen Bodentemperatur und Lufttempe- 
ratur in ihrem Einfluß auf das Pflanzenleben. Die 
Bodentemperatur, die normalerweise etwa Mitte April 
die Lufttemperatur überholt, blieb hinter dieser 1924 bis 
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Anfang Juni zurück. Infolgedessen litt die Mikrobenflora 
als CO,-Quelle des Bodens, und es ergab sich ein ,,Stroh- 
jahr‘‘ mit mangelndem Kornertrag trotz guter vegeta- 
tiver Entwicklung des Getreides. Aus dieser Erfahrung 
heraus ist der Beobachtung der Bodentemperatur mehr 
als bisher Aufmerksamkeit zuzuwenden. DOoERELL, 
Prag: Über Hopfendüngung mit besonderer Beachtung 
der Stickstoff-, vor allem der Harnstoffwirkung auf die 
Qualität. Ammonsulfat, Kalksalpeter, Harnstoff be- 
wirken in dieser Reihenfolge abnehmend Steigerung der 
Ertragsmasse, in bezug auf Qualitätsbeeinflussung ist 
das Verhältnis umgekehrt. Harzgehalt und Bitterkeits- 
grad des Hopfens werden vom Verhältnis von Stick- 
stoff zu Kali und Phosphorsäure bestimmend beein- 
flußt: Kaliüberschuß steigert den Harzgehalt, wobei 
gleichzeitig Stickstoffzufuhr nötig ist, um nicht den 
Ertrag zu drücken. Eine spezifische Stickstoffwirkung 
äußert sich dahin, daß Harnstoff beim Hopfen den 
Goldton, Ammonsulfat leicht bräunliche Tönung er- 
zeugt, während Kalksalpeter rein grüne Dolden von 
frischer Farbe liefert. Zum Thema Neue Fragen im 
Kropfproblem sprachen weiter: BLEYER, Weihen- 
stephan: Über das Jod als biogenes Element. Zur Über- 
windung des Jodmangels als Ursache für die Entstehung 
des Kropfes und zur Prophylaxe ist zunächst ein natür- 
licher Ausgleich zu versuchen. Dazu gehört das Studium 
des natürlichen Jodvorkommens in Boden, Luft, Was- 
ser, der Jodassimilierung im Pflanzenkörper, der Art 
des Aufbaues der assimilierten Jodverbindungen, des 
Überganges von pflanzlichem Jod in Tier- und Men- 
schenkörper usw. MAURER, München: Über das Wachs- 
tum junger Ratten bei jodangereicherter Kost des 
Muttertieres. Als Ergebnis jodangereicherter Mutter- 
tiernahrung ist eine deutliche Steigerung in der Wachs- 
tumsintensitat der Jungtiere zu verzeichnen, verbunden 
mit Speicherung organischer Substanz, also eine Art 
Mastwirkung. STROBEL, Weihenstephan, und SCHARRER, 
Weihenstephan: Uber Joddüngungs- und Fütterungs- 
versuche als Voraussetzung von biologisch gesicherter 
Kropfverhütung durch Nahrungsjod. Es handelt sich 
um die Möglichkeit einer „physiologischen Veredelung‘ 
des Jods, einerseits dadurch, daß durch eine Jodbeigabe 
zur Düngung der Jodgehalt der bedüngten Pflanzen 
erhöht wird und diese entweder direkt zur menschlichen 
Ernährung dienen oder erst, als Tierfutter verwendet, 
einer zweiten Umwandlung im Tierkörper unterzogen 
werden und so, insbesondere durch Erhöhung des Milch- 
jodspiegels, die kropfverhütende Jodwirkung aus- 
lösen, andererseits dadurch, daß durch Zugabe von 
mineralischem Jod zum Viehfutter nur das zweite 
Stadium des Veredlungsprozesses ausgenutzt wird. Im 
Prinzip haben sich beide Wege als gangbar erwiesen. 
KIEFERLE, Weihenstephan: Der Einfluß jodhaltiger 
Fütterung auf die Milchsekretion. Eine Beifütterung 
von jodiertem Kochsalz an Milchkühe hat sich für die 
Milchsekretion als fördernd erwiesen. Dabei scheint 
allerdings mehr eine Reiz- als eine Dauerwirkung vor- 
zuliegen. Diskussion der Jodvorträge: v. WAGNER- 
JAUREGG, Wien: Im Kampf gegen den Kropf ist es eine 
Zweckmäßigkeitsfrage, ob er durch offizielle Ver- 
abreichung von jodiertem Kochsalz oder auf dem Um- 
weg über das „physiologisch veredelte‘‘ Jod erfolgen 
soll. v. WRANGELL, Hohenheim, hat durch Joddüngung 
weder Mehrerträge noch Jodanreicherung erzielt. KLE- 
BERGER, Gießen, bestätigt die Zwecklosigkeit einer Jod-, 
düngung, hat dagegen bei Jodfütterung gute Erfolge 
in bezug auf Erhöhung des Milchjodspiegels erzielt. 
HavuKE, Breslau, demonstriert an Hand von Licht- 
bildern den Zusammenhang zwischen geologischer 
Formation und Kropfhäufigkeit in Schlesien. KLEIN, 
Wien, wendet sich gegen die Möglichkeit, daß bei 


Joddüngung durch Stimulationswirkung eine Ertrags- 
steigerung bewirkt würde. Schließlich weist KRÜGER, 
Bernburg, darauf hin, daß kein Grund vorliege, den 
Chilesalpeter wegen eines geringen Jodgehaltes, dessen 
günstige Wirkung noch unerwiesen sei, unseren deut- 
schen synthetischen Stickstoffdüngern vorzuziehen. 
(Ausführliche Berichte: Zeitschrift für angewandte 
Chemie. 


Abteilung 6. 


Pharmazie, Pharmazeutische Chemie und 
Pharmakognosie. 

Einführende: FRERICHS, DÖHNE, SIMON. 

H. Tuoms, Berlin, berichtete über die zusammen 
mit AMER und KAHRE ausgeführte Umwandlung von 
Geraniol in einen cyclischen Kohlenwasserstoff, der 
aller Wahrscheinlichkeit nach ein Sesquiterpen C,,H,, 
ist. Die Umwandlung erfolgt durch Wasserabspaltung 
beim Erhitzen von Geraniol mit 20 proz. Schwefelsäure 
auf etwa 200°, oder durch Einwirkung von kalter 
65proz. Schwefelsäure. H. P. KAUFMANN stellte auf 
Grund einer Reihe von Versuchen, die mit Phenol- 
phthalein und verschiedenen Phenolphthaleinabkömm- 
lingen an Katzen ausgeführt wurden, die Theorie auf, 
daß der Bis-(4-oxyphenyl)-methylen-Rest die eigent- 
liche laxative Gruppe des Phenolphthaleins und seiner 
abführend wirkenden Abkömmlinge ist. Über Syn- 
thesen in der Isochinolinreihe, die zu einer neuen 
Synthese des Papaverins führten, berichtete K. W. 
ROSENMUND, Kiel. Auch C. MannıcH, Frankfurt, 
berichtete über eine neue Synthese des Papaverins. 
Letzterer hat auch eine Reihe von Basen dargestellt, 
die dem Papaverin in der Zusammensetzung ähnlich 
sind, aber eine schwächere pharmakologische Wirkung 
haben. P. W. Danckwortt, Hannover, sprach über 
Bleivergiftungen bei Menschen und Tieren, besonders 
über die im Innerstetal häufig vorkommenden Ver- 
giftungen von Vieh durch den bleihaltigen Erdboden. 
Die Innerste hat seit Jahrhunderten bleihaltigen 
Pochsand zu Tal gefördert und damit den Erdboden 
bleihaltig gemacht. Als Gegenmittel gegen die Blei- 
vergiftungen und als Prophylakticum hat sich kolloider 
Schwefel bewährt. W. Pryer, Halle, sprach über 
Salep und Salepbewertung, über Herba Galeopsidis 
und Verfälschungen dieser Droge, über Koloquinten 
und deren Bewertung und über die Verfälschungen von 
Baldriantinktur mit japanischem Baldrian. In einem 
weiteren Vortrag machte Pzyer Mitteilungen über ver- 
schiedene sogenannte Heilerden. Über Warenzeichen- 
schutz von Arzneimitteln sprach F. WARSCHAUER, 
Berlin, der besonders die Unübersichtlichkeit der 
Zeichenrolle bemängelte und die Einführung einer 
Benutzungspflicht für Warenzeichen vorschlug, die 
eine Reinigung der Zeichenrolle von einer sehr großen 
Zahl von nichtbenutzten Zeichen bewirken würde. 
O. DaFERT, Wien, berichtete über seine Versuche zur 
Reindarstellung verschiedener Saponine. Besonders 
ist es ihm gelungen, das Cyclamin rein und krystal- 
linisch zu gewinnen, dessen Formel vermutlich 
Co3H,1003, ist und das bei der hydrolytischen Spaltung 
das Saponin Cyclameritin, C„H,,O,, d-Glykose und 
l-Arabinose liefert. Auch gelang die Gewinnung von 
sehr reinem krystallinischem Sarsasaponin aus der 
Sarsaparillwurzel. Zur Prüfung der Reinheit dieser 
Saponine diente besonders die Feststellung der hämo- 
lytischen Wirkung. Letztere wurde auch sehr ein- 
gehend von L. Korver, Innsbruck, in seinem Vortrag 
über Hämolyseversuche mit Saponinen und Saponin- 
drogen behandelt. Aus den Versuchen des Vortragenden 
ergibt sich, daß Angaben über den hämolytischen Index 
eines Saponins oder einer Saponindroge nur dann einen 
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Wert haben, wenn gleichzeitig angegeben ist: die 
Blutart, ob gewaschene oder ungewaschene Blut- 
körperchen, der Verdünnungsgrad des Blutes oder der 
Blutkörperchen, die Wasserstoffionenkonzentration des 
Saponin-Blutkörperchensystems, und endlich der 
gleichzeitig bestimmte Index eines anderen, leicht zu- 
gänglichen Saponins als Testobjekt. P. Levy, Aachen, 
teilte in seinem Vortrag über den derzeitigen Stand der 
Chemie der Harzsäuren mit, daß sowohl die aus dem 
primären Harzfluß wie aus den verschiedenen Kolo- 
phoniumsorten dargestellten Harzsäuren die Zusammen- 
setzung CygH gO, haben, daß die Säuren aber nicht 
identisch sind. Über das Thema: Die Geschichte der 
Pharmazie als Kulturgeschichte sprach G. URDANG 
Berlin. Der Vortrag war eine wertvolle Ergänzung der 
früheren Vorträge des Verfassers über die Geschichts- 
schreibung in der Pharmazie. (Ausführliche Berichte: 
Apothekerzeitung und Pharmazeutische Zeitung.) 


Abteilung 7. 
Geophysik. 


Gleichzeitig Tagung der Deutschen Geophysikalischen 
Gesellschaft. 


Einführende: PoLıs, HACKENBROICH. 


Alle Vorträge wiesen einen starken Besuch auf. Das 
Interesse der Versammlung zeigte sich besonders in 
angeregten Diskussionen. Zu allen Sitzungen hatte die 
Gruppe die Abteilungen Physik, Geologie und Geo- 
graphie eingeladen. Die Gruppe selbst war zu den 
Sitzungen der geographischen Sektion eingeladen 
worden. Die Darlegungen an dieser Stelle können nur 
in Umrißlinien einige behandelte Probleme wieder- 
geben. R. STERNECK, Graz, sprach über: Die Zer- 
legungs- und die Kanaltheorie der Gezeiten. Nach der 
„Zerlegungstheorie‘‘ hatte der Vortragende die Ebbe 
und Flut der Weltmeere untersucht, indem er die Er- 
scheinungen in zwei Systeme stehender Wellen zer- 
legte; die Kanaltheorie diente dagegen der Unter- 
suchung der Gezeiten in kanalförmigen Meeresteilen 
auf Grund einer vom Vortragenden entwickelten 
numerischen Integrationsmethode. Nun wird eine 
Verbindung der beiden Theorien vorgenommen, indem 
auch die fluterzeugenden Kräfte, die in Richtung der 
Mittellinie eines Kanals wirken, in zwei periodische 
Komponenten mit vorgeschriebenen Epochen zerlegt 
werden, so daß es gelingt, die Gezeiten in beliebig 
langen und gekrümmten Kanälen mit aller Genauigkeit 
zu berechnen. Dauns, Hamburg, versuchte darzulegen, 
daß die Ursache der Ebbe und Flut durch einen 
Wechsel in der Umdrehungsgeschwindigkeit der Erde 
begründet ist. Eine ausschließliche Anziehung und 
Hebung des Wassers durch Mond und Sonne wird 
verneint. Der Vortrag fand wohl allseitig Widerspruch. 
ScHLoMKA, Halle, sprach zur Theorie des elektrischen 
Feldes der Erde. Es wurde erörtert, ob es möglich ist, 
die in den äquatorialen und mittleren Breiten bisher 
festgestellte Oberflächenladung als Influenzladung 
eines positiven Raumladungsgürtels zu erklären. Die 
eingehende Durchrechnung ergibt, daß die Ergebnisse 
auch benutzt werden können zur Erklärung der täg- 
lichen und jährlichen Schwankungen des elektrischen 
Erdfeldes. PERLEWITz, Hamburg, berichtete ein- 


gehend über Windforschung, Überseeluftverkehr und 
Luftfahrzeugindustrie. Porıs, Aachen, referierte über 
die meteorologischen Ursachen der Hochwasserkata- 
strophe im Rheinland 1925/26. Die Untersuchung ließ 
erkennen, daß die Verteilung der Niederschläge analog 
denen der Hauptregengebiete der Jahreskarte verlief. 
An Hand ausgezeichneter Karten veranschaulichte 
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WEIKMANN, Leipzig, die Bedeutung der Symmetrie- 
punkte im zeitlichen Ablauf meteorologischer Elemente. 
Die außerordentliche Bedeutung des Erfassens der 
„Atmung der Atmosphäre‘, wie der Referent sich aus- 
drückte, dürfte allen Prognostikern klar geworden 
sein. PoLLoG, Köln, untersuchte im Sommerhalbjahr 
die Sichtverhältnisse über Europa durch Zeichnung 
täglicher Sichtkarten und konnte dabei feststellen, 
daß sich die Gebiete guter und schlechter Sicht am 
besten mit den Fronten in Beziehung bringen lassen. 
Bei Annäherung von Fronten wird die Sicht schlechter, 
hinter ihnen bessert sie sich sprunghaft, dabei ist die 
Sicht im warmen Sektor der Zyklone schlechter als im 
kalten der Zyklone. HöLPER, Uerdingen-Aachen, unter- 
suchte das ultraviolette Ende des Sonnenspektrums. 
Es zeigte sich, daß die Intensität des ultravioletten 
Spektrums stoßweise sinkt. Mit weiter ausgedehntem 
Spektrum wird das Intensitätsverhältnis zweier Spek- 
trallinien gesetzmäßig kleiner, allerdings überlagert 
durch die Wirkung atmosphärischer Trübungen. Die 
Trübung der unteren Atmosphärenschichten wirkt im 
zen Sinne wie eine Vermehrung der Luftmassen. Das 

bersteigen der Herbstintensitäten über die Frühjahrs- 
werte gleicher Sonnenhöhe, die weitere Ausdehnung des 
Spektrums im Herbst, die Steigerung der ultravioletten 
Strahlung bei Gewitterschwüle finden so ihre Erklärung 
nach dem Referenten in einer Auflockerung der Atmo- 
sphäre unter Wirkung der sommerlichen Wärmestrah- 
lung. Die lebhafteste Diskussion fand der Vortrag von 
B. GUTENBERG, Darmstadt: Die Schallausbreittng 
der Atmosphäre. Das Studium der Beobachtung des 
Schalles bei künstlichen Explosionen hat ergeben, daß 
die anormalen Schallwellen, welche in Entfernungen 
von über 150 km auf einzelnen Seiten der Schall- 
quellen beobachtet werden, bis in Höhen von 
40— 70km empordringen und dann zur Erde zurück- 
laufen müssen. Eine Diskussion der Schallgeschwindig- 
keitsausbreitung läßt als mögliche Ursache einen starken 
Anstieg der Temperatur von — 55° in 30km Höhe 
auf o° in 40 km und + 40° in 60 km Höhe theoretisch 
zu. Dafür spricht, daß ähnliche Werte für die Atmo- 
sphärentemperatur schon früher aus dem Aufleuchten 
von Sternschnuppen gefunden wurden. So sehr auch 
diese theoretisch geforderte starke Temperaturinversion 
den jetzigen meteorologischen Kenntnissen über die 
höheren Schichten der Atmosphäre widerspricht, so 
wenig kann man bisher eine andere plausiblere Er- 
klärung geben. Die Beobachtung anormaler Schall- 
wellen in der Zone des Schweigens mittels empfindlicher 


Apparate dürfte durch Reflexion an Inversions- 
schichten in niedrigen Schichten erklärbar sein. 
BÜTTNER, Göttingen, berichtete über neue Unter- 
suchungen über durchdringende Strahlen, deren 


Existenz in der Atmosphäre sichergestellt ist und nach 
der an Wahrscheinlichkeit gewinnenden Hypothese 
von NERNST in der Neubildung von Atomen im Welten- 
raum oder in dem Zerfallsprozeß jüngerer radioaktiver 
Substanzen, die auf unserer Erde bereits abgestorben 
wären, ihren Ursprung verdanken. Aus den neuen 
Untersuchungen geht hervor, daß die Höhenstrahlung 
eine tägliche und jährliche Periode besitzt, die Maxima 
der Strahlung fallen mit der Kulmination bestimmter 
Himmelsgegenden zusammen, die so als starkstrahlende 
Gebiete erscheinen. Solche Gegenden sind die Milch- 
straße, die Sternbilder der Andromeda und des Her- 
kules. MEISSER und MARTIN, Jena, führten im Licht- 
bild einen neuen, von der Reichsanstalt für Erdbeben- 
forschung zu Jena gebauten Apparat vor, um schnell 
verlaufende elektrische, seismische und akustische 
Schwingungen auch im Gelände registrieren zu können. 
Auch ist das Instrument geeignet, auf Grund seismisch- 





54 Mitteilungen der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte. 


akustischer Verfahren die Schallreflexionen an ver- 
schiedenen geologischen Schichten zu registrieren und 
daraus deren Tiefe und Mächtigkeit zu bestimmen. 
Mack, Hohenheim, berichtete über die Arbeiten von 
W. HırLer, Stuttgart, der Gedankengänge des Vor- 
tragenden über Weltbeben und die sogenannten 
Wiederkehrwellen an Hand eines reichhaltigen Be- 
obachtungsmaterials untersucht hat. Die seismischen 
Oberflächenwellen können bei Weltbeben, vom Epi- 
zentrum sich radial ausbreitend, die Erde mehrfach 
umkreisen. Eine bestimmte Phase kann an den 
Beobachtungsinstrumenten mehrfach aufgezeichnet 
werden. Die erdumkreisenden seismischen Oberflächen- 
wellen werden in der Reihenfolge ihres Eintreffens an 
der Beobachtungsstation als Wı, W2, W3, W4 usw. 
Wellen unterschieden und die W2, W3-Wellen und so 
fort als Wiederkehrswellen neuerdings bezeichnet. Die 
Wiederkehrswellen hat der Vortragende schon früher 
zur Bestimmung der Herdentfernung benutzt. Die 
neuen Untersuchungen ergaben Zahlenwerte für die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit dieser Oberflachen- 
wellen; sie betragen auf kontinentalen Wegen im Mittel 
2,9km pro Sekunde, auf ozeanischen 3,7km. Der 
ganze Erdball wird von diesen Wellen in etwa 3 Stunden 
durchlaufen. Die Nachprüfung des angeblichen Häufig- 
keitsmaximums gefühlter Beben in der Nacht, sowie 
im Winter und Frühjahr führte Conrap, Wien, zu der 
Annahme der Möglichkeit einer merkwürdigen Kom- 
pensationserscheinung bei der seismischen Aktivität 
verschiedener Faltungsgebiete. Die Nachprüfung selbst 
bei den in Wien in den Jahren 1906 bis 1925 beobach- 
teten Nahbeben (Herd als 1000 km Entfernung) ergab 
ein negatives Resultat, indem weder eine jährliche oder 
tägliche Schwankung mit Sicherheit festgestellt werden 
konnte. Eine Teilung des Materials nach Beben, deren 
Herd einerseits dem alzinen, andererseits dem azenninen 
und dinarischen Faltungsgebieten angehören, ergab für 
den jährlichen Häufigkeitsgang in beiden Gebieten eine 
halbjährliche Welle (2 Maxima und 2 Minima im Jahre) 
derart, daß die Extreme in grober Näherung auf die 
Solstitien und Äquinoktien fallen. Dabei ist aber der 
Verlauf der Schwankung in beiden Gebieten spiegel- 
bildlich. Die Möglichkeit eines Zufalles ist noch nicht 
von der Hand zu weisen. Im Falle einer Realität 
mußten zur Zeit der Äquinoktien ostwestlich gerichtete 
Kräfte stauend auf den Alzenkamm wirken und zur 
Zeit der Solstitien nordsüdlich gerichtete Kräfte die 
dinarisch-azenninen Faltungen affizieren. ANGEN- 
HEISTER, Leipzig, erklärte an Hand von Diagrammen 
die Natur der Hauptphase bei Bodenbewegungen infolge 
kräftiger Sprengungen. Der Referent glaubt, daß sie 
zum Teil aus oberflächlichen Bewegungen hervor- 
gerufen wird, die durch den Druck der Luftschallwelle, 
zum Teil durch die Druckwirkung der Sprenggase auf 
den Boden im Sprengherd bedingt sind. Im Zusammen- 
hang mit dem Studium der Erdbebenwellen, die infolge 
absichtlich herbeigeführter Sprengungen ausgelöst 
werden, macht WIECHERT, Göttingen, Mitteilung über 
die gelungene Dickenmessung von Gletschern durch 


MOoTHEs, Göttingen, mittels dieser Methode. MiıLrcH, 
Frankfurt, macht Mitteilungen zu seinen Unter- 


suchungen über die Extinktion der langwelligen und 
kurzwelligen Sonnenstrahlen auf dem Taunus-Obser- 
vatorium. HAALCK, Jena, zeigte einen neuen Dreh- 
wagentypus, der zur Bestimmung erdmagnetischer 
Gradienten dient. WENZEL PoLLAK, Prag, führte 
einige Periodogramme vor. REICH, Berlin, sprach über 
magnetische Anomalien. Den Schluß der Veran- 
staltung bildete ein Vortrag von Künn, Berlin, über 
Geophysik und ihre Anwendungsmöglichkeiten auf die 
Geologie und Bergwirtschaft. 
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Abteilung 9. 
Geologie. 
In Gemeinschaft mit der Geologischen Vereinigung, 
Einführende: STEINMANN, REIN. 

Die Reihe der Vorträge zur Geologie des nieder- 
rheinischen Tieflandes eröffnete G. FLIEGEL, Berlin, 
mit einem Überblick über die Fortschritte in der 
Stratigraphie und Tektonik des Niederrheingebietes 

H. G. STEINMANN, Essen, beleuchtete, gestützt auf 
neue Beobachtungen im Ruhrgebiet, die Frage des 
Alters der großen Vergletscherung, die den Nieder- 
rhein erreichte. Sie soll zeitlich ungefähr der Mittel- 
terrasse entsprechen. — Dieselbe Ansicht vertrat 
WILDSCHREY, Duisburg. Seine letzten Untersuchungen 
führten ihn zu der Auffassung, daß auch am Nieder- 
rhein, ebenso wie am Mittelrhein und in den Alpen, 
4 große Eiszeiten ihre Spuren hinterlassen haben. 
STEEGER, Krefeld, legte dar, daß bei der Frage des 
Alters der großen Vereisung des Niederrheins ge- 
wisse Störungen und grundmoränenartige Erschei- 
nungen nicht ausschlaggebend sein dürften, da sie mit 
dem Inlandeis direkt nichts zu tun hätten, sondern 
pseudo- bzw. periglazial seien. — BREDDIN, Berlin, 
sprach sich dafür aus, daß Löß, Flugsand und Nieder- 
terrasse am Niederrhein gleichaltrig sind und mit der 
letzten Eiszeit zusammenfallen. BROCKMEIER, M.- 
Gladbach, will, gestützt auf langjährige Beobachtungen 
und Versuche mit Schnecken, dem Wasser bei der 
Lößbildung eine bedeutende oder gar ausschlag- 
gebende Rolle zuweisen. PAULCKE, Karlsruhe, sprach 
über Wächten und Lawinen und legte die in Gemein- 
schaft mit Dipl.-Ing. WELZENBACH gemachten Beob- 
achtungen dar. Er referierte über WELZENBACHs 
aerodynamische Theorie der Wächtenentstehung mit 
gewissen Modifikationen, berichtete dann über La- 
winen, welche künstlich losgelöst wurden, wobei sich 
Profile ergaben, die Aufschluß über die Möglichkeit 
der Entstehung gewisser Gletscherblaublätter lieferten. 
— Kanurs, Essen, verbreitete sich über die Kreide- 
bildungen des Industriegebietes, besonders über die 
Ablagerungsbedingungen in den Meeren jener Zeit. 
Born, Charlottenburg, äußerte sich über die Her- 
kunft der rheinischen Oberkarbonsedimente. GOTHAN, 
Berlin, zeichnete ein Bild der Pflanzenwelt der Stein- 
kohlenzeit. PACKELMANN, Berlin, sprach über das 
Vorkommen guterhaltener Landpflanzen im Lenne- 
schiefer bei Elberfeld. Die Pflanzen sind vom nord- 
atlantischen Kontinente der Devonzeit in das da- 
malige Mittelmeer eingeschwemmt worden. KUCKEL- 
KORN, Köln, sprach über die sog. Algenkohle der Eifel, 
die in der Gegend von Daun 2— 40cm dicke Flözchen 
bildet. Nach den Untersuchungen des Referenten, der 
in den dortigen devonischen Meeresschichten ,,Land- 
flecke‘‘ (Inseln) nachwies, muß die Kohlenmasse von 
Landpflanzen herrühren. KräÄuser, Frankfurt, be- 
richtete über seine Untersuchungen der ältesten Land- 
floren des rheinischen Devons und besprach die phy- 
logenetische Stellung dieser ältesten Landpflanzen, die 
zum Teil Verwandtschaft mit den Moosen aufweisen. 
KukuK, Bochum, sprach über die verhältnismäßig 
noch wenig bekannte Tierwelt der Steinkohlenzeit 
unter besonderer Berücksichtigung neuer Funde aus 
dem Ruhrkohlenbezirk. Er wies dabei auf die be- 
sondere Bedeutung der marinen Schichten für die 


Identifizierung der Kohlenflöze hin. WUNSTORF, Berlin, 
gab einen lehrreichen Überblick über den Bau und die 
Entstehung der linksrheinischen Kohlenbezirke und 
über ihre Beziehungen zu den östlichen und westlichen 
Teilen des nordwesteuropäischen Steinkohlengürtels. 
Die Unterbrechung des Zusammenhanges dieses Gürtels 











ng 3 
[2 








Dezember Mitteilungen der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Arzte. 55 


1926 


im niederrheinischen Tieflande zwischen Aachen und 
Krefeld ist die Folge der Tektonik des niederrheinischen 
Tieflandes, das mit seinen von der Altzeit der Erde bis 
zur Jetztzeit andauernden Schollenbewegungen ein tek- 
tonisches Sondergebiet darstellt. Born, Charlottenburg, 
verbreitete sich über die Anordnung der Druckschiefe- 
rung im variscischen Faltengebirge. Darauf eröffnete 
WICHERT, Göttingen, die Reihe der geophysikalischen 
Vorträge, in dem er über geologische Aufschlüsse 
mittels seismischer Methoden sprach und einen Ein- 
blick in die von der Notgemeinschaft deutscher Wissen- 
schaft unterstützten Forschungsarbeiten über Spren- 
gungen gab. Über den gegenwärtigen Stand der elek- 
trischen und elektromagnetischen Schürfmethoden 
sprach MÜLIER, Köln. In der Tatsache, daß die Ent- 
wicklung der geophysikalischen Schürfmethoden bisher 
ausschließlich in der Hand von Erwerbsgesellschaften 
gelegen haben, erblickte der Vortragende ein Hemm- 
nis für die Entwicklung der angewandten Geophysik 
und folgerte daraus die Notwendigkeit, daß sich un- 
abhängige, ötfentiiche Forschungsinstitute dieser For- 
schungsrichtung annehmen und zu ihrer raschen För- 
derung alle geophysikalischen Unterlagen und Ver- 
suchsergebnisse rückhaltslos der Allgemeinheit zur Ver- 
fügung stellen müßten. Als Beispiel führte der Vor- 
tragende das von Professor PHILIPP geleitete geologisch- 
mineralogische Institut der Universität Köln an. Über 
magnetische Anomalien des Carbons sprach REICH, Ber- 
lin, und zeigte, daß zwischen der regionalen Verbreitung 
des Carbons und den durch die Landesvermessungen 
festgestellten, schwachen regionalen magnetischen 
Anomalien gesetzmäßige Beziehungen bestehen derart, 
daß die großen Carbonmulden der eigentlichen Syn- 
klinalgebiete überall magnetisch negativ sind. Der 
Geschäftsführer des Verbandes zur Klärung der Wün- 
schelrutenfrage von MALTZAHN, München, grenzte in 
seinen Ausführungen über den gegenwärtigen Stand 
der Wünschelrutenfrage das Problem scharf gegen den 
Okkultismus ab, gab den ernsten Willen seines Ver- 
bandes zu erkennen, an einer exakten wissenschaft- 
lichen Klärung der Fragen mitzuwirken und erwähnte 
umfangreiche Versuche, die auf Anregung des Ver- 
bandes in München unter der Oberleitung von Som- 
MERFELD und von MARBE ausgeführt werden sollen. 
Der Vortragende glaubt, eine auf psychischer 
Einstellung beruhende Methode erfunden zu haben, mit 
deren Hilfe sich autosuggestive Einflüsse ausschalten 
lassen. 

Die Abteilung Geologie versammelte sich Freitag 
Nachmittag gemeinsam mit den Abteilungen Mine- 
ralogie, Geographie, Anthropologie und naturwissen- 
schaftl. mathem. Unterricht im Neandertal bei Düssel- 
dorf zur Einweihung einer FUHLROTT-Gedenktafel. 
(Vgl. Abt. 15.) 

Abteilung 10. 
Geographie. 
Einführende: PHıLıppson, ECKERT, UHLIG, HENNIG. 

Der volle Vor- und Nachmittag war der Morphologie 
der Klimazonen gewidmet. THORBECKE-Köln hatte 
als Einführender diese Sitzung sehr sorgfältig vor- 
bereitet, mußte dann leider wegen einer Erkran- 
kung fernbleiben. Für ihn übernahm Unric-Tü- 
bingen den Vorsitz. Mit geringer Abänderung der 
ursprünglich genannten Reihenfolge wurden die 
Vorträge so gehalten, daß zunächst die heißen und 
warmen Gebiete, soweit sie mindestens zeitweise feucht 
sind, behandelt wurden, dann die trockenen Gebiete, 
schließlich die der höheren und höchsten Breiten. Das 
alles bedeutete zweifellos eine gewaltige Fülle des 
Stoffes trotz der 7!/, Stunden, die zur Verfügung 


standen. Aber gerade für geographische Betrachtungs- 
weise besitzt die Verfolgung irgendeiner Frage über die 
ganze Erdoberfläche besonderen Wert. Es konnte sich 
natürlich von vornherein nur um eine lose Annäherung 
an Vollständigkeit handeln. Die Redner trugen dem 
auch insofern Rechnung, als fast jeder vorwiegend sich 
auf die Erscheinungen der Länder stützte, in denen er 
selbst gearbeitet hatte. Das gab der Darstellung sehr 
viel Leben. Alle Teilnehmer der beiden Sitzungen blik- 
ken mit großer Befriedigung auf sie zurück. Es erwies 
sich, daß die ausführlichen Diskussionen wesentlich 
dazu beitrugen, in einer Reihe schwieriger und stark 
umkämpfter Fragen beachtenswerte Einigungen zu 
erzielen. (Sämtliche Vorträge und Diskussionen im 
Wortlaut werden in einem Sammelbande veröffent- 
licht, herausgegeben von PHıLıprpson, ECKERT und 
THORBECKE bei Hirt in Leipzig. 


Abteilung 11. 
Botanik. 
Einführender: Fittinec. 

Die erste Sitzung der Abteilung fand statt am Mitt- 
woch nachmittag (Vorsitzender Mrz, Königsberg). In 
einem längeren Referat berichtete ZIEGENSPECK, Königs- 
berg, über den Bewegungsmechanismus der Staubgefäße 
von Centaurea. Frl. HERZFELD, Wien, machte von sehr 
interessanten Untersuchungen über die Befruchtungs- 
vorgänge bei Gingko biloba Mitteilung. Der Vortra- 
genden war zum ersten Male die Beobachtung der 
Verschmelzung des Spermatozoids mit dem Eikern 
gelungen. Sie ging auf die Vorgänge nach dieser Ver- 
schmelzung ausführlich ein. Der $ Kern ist im 9 Kern 
durch Struktur und Färbung deutlich erkennbar und 
teilt sich innerhalb des weiblichen Kerns in mehrere 
Kugeln; alsdann ‚stürzen sich‘ die Chromosomen des 
© Kerns auf diese Kugeln und heften sich an deren 
Oberfläche an. Der Fusionskern teilt sich mehrfach 
durch Fragmentation. Auch nach der 7. und 8. freien 
Kernteilung konnten die Kugeln und weiblichen 
Chromosomen noch deutlich unterschieden werden 
Es wurde die Vermutung ausgesprochen, daß diese 
merkwürdigen Vorgänge sehr primitiver Natur sind. — 
Donnerstag nachmittag (Vorsitzender BENECKE, 
Münster, und WIELER, Aachen). Mez, Königsberg, 
suchte in einem längeren Referate dem Zoologen ge- 
läufige phylogenetische Theorien mit den Ergebnissen 
seiner botanischen serodiagnostischen Forschungen in 
Einklang zu bringen. Anschließend an diesen Vortrag 
teilte OTTENSOOSER, München, seine Untersuchungen 
über die serologische Differenzierung von Hefen mit. 
PFEIFFER, Bremen, berichtete über die Ablösung der 
männlichen Blüten von Vallisneria spiralis L., woran 
nach ihm ein aktiver Trennungsmechanismus beteiligt 
ist. Über die Lebensbedingungen des Hymenophyllum 
tunbridgense sprach KLEin, Luxemburg. SCHAFFNIT, 
Bonn, zeigte Bilder von Mosaikkrankheiten der Blätter 
einiger Kulturpflanzen. Den Schlußvortrag der Sitzung 
hielt KNOLL, Prag, über die Aristolochia-Bliite. KNOLL 
konnte nachweisen, daß der Bestäubungsvorgang nicht 
von Obdach suchenden Insekten bewirkt wird, sondern 
von Insekten, die durch einen bisher noch nie ge- 
schilderten Wachsüberzug an den Innenwänden der 
Blütenröhre und der Reusenhaare zum Gleiten und 
Rutschen in den Blütenkessel gebracht werden. (Die 
überaus interessanten Einzelheiten werden in den 
Jahrbüchern für wissenschaftliche Botanik mitgeteilt 
werden) — Am Freitag vormittag (Vorsitzender 
Kein, Luxemburg) trug Mevıus, Münster, über die 
Wirkungen des Calciumions auf das Wurzelwachstum 
vor. Er konnte zeigen, daß sich die Pflanzen beim 
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Fehlen des Calciumions verschieden verhalten. Pinus 
Pinaster zum Beispiel weist in KCl- und MgSO,- 
Lösungen kaum eine Wachstumsverzögerung, Zea 
Mays bei niedrigen Temperaturen eine mäßige, bei 
höheren und bei steigendem Wasserstoffexponenten 
stärkere Schädigungen auf. Eine dritte Gruppe, die 
Leguminosen, können überhaupt nicht ohne Kalk 
existieren. Hieran schloß sich noch ein kurzer Be- 
richt von NIETHAMMER, Prag, über die Wirkung 
von ,,Reizchemikalien‘‘ auf die Samenkeimung, wo- 
bei sie hervorhob, daß es wichtig sei, die Unter- 
suchungen vor allem auf ruhende Samen auszudehnen. 
In derFreitag-Nachmittag-Sitzung(Vorsitzender KNOLL, 
Prag) kamen noch zwei Redner zu Wort. BRUSSOFF, 
Aachen, teilte die Ergebnisse seiner Forschungen 
über den Mikrokokkus der Ulmenkrankheit mit und 
verwies auf seine Beobachtung, daß auch bei ande- 
ren Baumarten ähnliche Krankheitserscheinungen vor- 
kommen. Als zweiter sprach THONE, Mechernich, über 
die Phylogenie der Archegoniaten. 
Abteilung 12. 
Zoologie. 
Einführende: Hesse, AULMANN. 

Am Mittwoch, den 22. September, nachmittags 
sprach als Erster V. BAuvErR, Bonn, über Farbanpas- 
sung bei Meerestieren, unter Zugrundelegung zahl- 
reicher eigener Beobachtungen, die er in Positano 
am Golf von Amalfi gemacht hatte und durch 
Projektion prächtiger Originalaquarelle illustrierte. — 
J. SCHLICHER, Bonn, hielt einen Vortrag über die Zahl 
der roten und weißen Blutkörper bei den Fischen und 
ihre Beeinflußung durch äußere Einwirkungen. Seine 
Zählungen zeigen, daß diese Zahlen im Laufe des Jahres 
gesetzmäßig wechseln, bei den roten Blutkörpern in 
anderer Weise als bei den weißen; sie ist bei den roten 
Blutkörperchen vor der Brunst am höchsten, bei den 
weißen Blutkörperchen im Winter am niedrigsten. Von 
besonderem Interesse ist, daß reichliche Sauerstoff- 
zufuhr bei Karauschen und manchen anderen Fischen 
ein erhebliches Absinken der Zahl der roten Blutkörper 
bewirkt. W. R. Eckarpt, Essen, sprach dann 
über lösungsbedürftige ornithologische Probleme: das 
Kuckucksrätsel, Vogelbastarde und den Storch als 
Mörder eigner Kinder. — Hs. Scumipt, Krefeld, be- 
sprach in seinem Vortrage über hydrobiologische 
Untersuchungen an niederrheinischen Gewässern die 
zielbewußte breitangelegte Forschertätigkeit der 
„Hydrobiologischen Vereinigung am Niederrhein‘ nach 
geologischer, hydrologischer, floristischer und fauni- 
stischer Richtung und schilderte in Wort und Licht- 
bild das Feld ihrer Tätigkeit, die in die diluviale 
Terrassenfläche am linken Niederrhein eingebetteten 
Seen und Teiche (Schwalm-, Nette-, Rahmseen, Niep- 
kuhlen, Heideseen). Zum Schluß zeigte und erläuterte 
der Direktor des Berliner Zoologischen Gartens, HEck, 
eine große Reihe schöner Lichtbilder von Menschenaffen. 

Den zweiten Nachmittag, Donnerstag, den 23. Sept., 
eröffnete H. Wachs, Rostock, mit seinem Vortrag 
über die Fähigkeit der Orientierung besonders beim 
Zugvogel. Er wies darauf hin, wie beim fliegenden 
Vogel durch Bewegungen des Halses die Schütterungen 
des Körpers beim Flug ausgeglichen und dadurch die 
Wahrung des Sehfeldes gesichert wird. Optische Er- 
innerungsbilder leiten die alten Zugvögel. Wie aber 
orientieren sich allein wandernde Jungvögel? Auf- 
klärung erwartet er vom Experiment, durch Beringung 
von Zugvögeln und durch Verpflanzen markierter Brut- 
vögel in möglichst unbekannte Umgebung. — Nach- 
dem die Abteilung fast vollzählig den im gleichen 
Hause stattfindenden Vortrag des Botanikers Mez, 
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Königsberg, angehört hatte, erörterte S. Raum 
Freiburg (Schweiz), die Theorie des Physikers 
SVANTE ARRHENIUS von der Allbesamung (Pan- 
spermie) im Lichte der Untersuchungen von der 
Widerstandsfähigkeit organischer Keime gegen hohe 
und niedere Temperaturen. Darauf besprach F. Voss, 
Göttingen, das Flugproblem im Tierreich und die 


Nutzanwendung in der Flugtechnik und _ teilte 
weiter Erfahrungen über Bastarde von Schwänen 
und Gänsen mit. — ARTHUR MÜLLER, München, 


sprach über Entstehung und Involution von Coecum 
und Appendix bei Tier und Mensch. Er bot auf 
breiter Grundlage eine vergleichende Anatomie des 
Blinddarms bei Reptilien, Vögeln und Säugern. Er 
nimmt eine unabhängige Entstehung des Blinddarms 
bei den drei großen Landwirbeltiergruppen an. Der 
Blinddarm kann die Funktion einer Verdauungsdrüse, 
eines Reservoirs und eines lymphoepithelialen Wachs- 
tumsorgans haben. Rückbildungsvorgänge äußern sich 
entweder im Kürzerwerden des Coecums bis zum völ- 
ligen Schwund oder in Appendixbildung (Anthropoiden, 
Wombat, Hase). Die Erkrankungen des Blinddarms 
entstehen auf Grund seiner physiologischen (normalen) 
Involution. — Schließlich machte H. Sımons, Düssel- 
dorf, Mitteilungen über Lagenella, eine in Cyclo- 
piden schmarotzende Engenoide von gregorinen- 
artigem Aussehen, in Ergänzung von Forschungen, die 
er früher darüber veröffentlicht hat. 


Abteilung 13 b. 
Familienforschung. 
Einführende: BREYMANN, BERMBACH. 

Da beide Einführende, BREYMANN, Leipzig, und 
BERMBACH, Köln, am Erscheinen verhindert waren, 
leitete der ı. Schriftführer, REINBACH, Düsseldorf, die 
Sitzung. Den ersten Vortrag hielt JoHANNES HoHL- 
FELD über die Grenzen der Naturwissenschaft und ge- 
schichtlichen Erkenntnis und die Möglichkeit ihrer 
gegenseitigen Ergänzung. HOoHLFELD ging von der in 
naturwissenschaftlichen Kreisen vielfach vertretenen 
Theorie aus, daß die Geschichte keine Wissenschaft im 
Sinne Kants sei, weil sie der Kausalität entbehre. Dem- 
gegenüber wies er darauf hn, daß keine Erscheinung 
weder des geschichtlichen Lebens noch der natürlichen 
Umwelt ohne Kausalität sein könnte. Während aber 
die Naturwissenschaft erkenntnis-theoretisch darauf 
abgestellt ist, die allgemein gültigen und für zahlreiche 
Einzelerscheinungen gemeinsamen Kausalitätsgesetze 
zu erkennen, ist es im Gegensatz dazu die Aufgabe der 
Geschichte, in erster Linie die individuellen Kausalitäts- 
reihen der geschichtlichen einmaligen Ereignisse bloß- 
zulegen und aus ihnen das Wesen des historischen Ge- 
schehens zu erfassen. Während beispielsweise die Ge- 
sellschaftsbiologie als naturwissenschaftliche Disziplin 
die für die Entstehung von Kriegen regelmäßig wieder- 
kehrenden allgemein wirksamen Gründe aufsucht, ist 
es die Aufgabe der Kriegsgeschichte, die Entstehung 
eines einzelnen Krieges aus den besonderen einmaligen 
und nie wiederkehrenden Verhältnissen zu erklären. 
In ähnlicher Weise sucht die Vererbungslehre die für 
alle Individuen gleichmäßig wirksamen Vererbungs- 
gesetze auf, während es die Aufgabe der Genealogie 
als historischer Wissenschaft ist, die besonderen, ein- 
maligen, in der Geschichte eines Geschlechtes wirk- 
samen historischen Kausalitäten aus den geschicht- 
lichen Quellen herauszuschälen. Die Person Bismarcks 
als Einzelpersönlichkeit ist für die Vererbungslehre 
nicht wichtiger und interessanter wie ein beliebiger 
Proletarier, für den die gleichen Gesetze gültig sind. 
Um die Vererbungsgesetze zu erlangen, muß die Ver- 
erbungswissenschaft notwendig die geschichtlichen Er 
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scheinungen aller individuellen Züge entkleiden. Um- 
gekehrt erblickt die Genealogie gerade in der indivi- 
duellen Besonderheit das historisch Wertvolle. Das 
Leben ist aber weder naturwissenschaftliche Abstrak- 
tion noch ein aus der natürlichen Kausalität los- 
gelöster Individualismus, sondern vielmehr beides. 
Daher schwebt geschichtliche Forschung ohne natur- 
wissenschaftlichen Unterbau im luftleeren Raum, 
ebenso aber entbehrt ein naturwissenschaftliches Fun- 
dament ohne historischen Überbau des anschaulichen 
Reichtums und der unendlichen Vielgestaltigkeit des 
Lebens. Der Vererbungsforscher darf darum nicht in 
dem Maße, wie es gemeinhin geschieht, an dem histo- 
rischen Material vorübergehen, so wenig wie der Gene- 
aloge bei aller Verehrung für das historisch Besondere 
an der zwingenden Gesetzmäßigkeit vererbungswissen- 
schaftlicher Erkenntnis vorübergehen darf. Der Vor- 
tragende erläuterte seine Darlegungen an einzelnen 
Forschungsergebnissen und forderte vor allem die Zu- 
gängigmachung des umfangreichen genealogischen 
Materials in den Archiven, z. B. der Versicherungs- 
anstalten für die genealogische Forschung. — Im 
zweiten Vortrag über Inventarisierung der Bevölkerung 
stellte R. FETSCHER, Dresden, die Forderung einer 
Inventarisierung der Bevölkerung auf, da im Bereiche 
psychischer Eigenschaften ein viel größeres Material 
als zur Gewinnung erbbiologischer Erfahrungen un- 
abweisbares Bedürfnis ist, ja möglichst alle Merkmal- 
träger einer Population erfaßt werden müssen. Selbst 
Sippschaftstafeln bedeuten noch keine genügende Fun- 
dierung erbbiologischer Erkenntnis. Das Ziel ist nicht 
auf andrem Wege erreichbar als durch erbbiologische 
Karteien, welche im Hinblick auf ihre besonderen Auf- 
gaben eingerichtet werden. Ein Anfang hierzu ist in 
Sachsen dadurch gemacht worden, daß das Sächsiche 
Justizministerium dem Vortragenden Mittel zur Er- 
richtung einer Kartei der Asozialen Sachsens gewährte. 
Die Grundlagen der Kartei bilden Fragebogen, welche in 
allen sächsischenGefangenenanstalten eingeführt worden 
sind, die bei jedem neu eingelieferten Falle von mehr als 
drei Monaten Freiheitsstrafe ausgefüllt an die Sammel- 
stelle überschickt werden. GROTE, Dresden, sprach über 
die Beziehungen der Familienforschung zur Rassenlehre. 
Die Familienforschung hat sich bis jetzt mit dem natur- 
wissenschaftlichen Rassenbegriff noch kaum ausein- 
andergesetzt. Sie ist geneigt, diesen Begriff oft nicht 
rein biologisch, sondern verquickt mit sprachlichen, 
kulturellen, politischen Gesichtspunkten zu verwenden. 
Die Familienforschung besitzt aber in besonderem 
Ausmaß das sachliche Material, um die schwebenden 
Fragen klären zu helfen. Das Charakteristikum der 
Lage der europäischen Völker in rassischer Hinsicht 
ist das Fehlen absoluter Reinrassigkeit und das Vor- 
wiegen von Rassenmischlingen. Zu untersuchen, mit 
genealischen Methoden, sind vor allem die Verhält- 
nisse dieser Symbiose. Es erscheint wahrscheinlich, 
daß nicht das Vorwiegen einer Rasse, sondern das Mit- 
einanderleben verschiedener Rassen der wesentliche 
Faktor unserer Kultur ist. Man kann nur unter ge- 
wissen ideologischen Gesichtspunkten jeweils einer 
Rassenform einen Vorzug in kultureller Hinsicht geben. 
Schon der Versuch einer Wertung der Rassen muß am 
Fehlen eines absoluten Maßstabes und an der, jeweils 
wechselnden, rassischen Eigenbedingtheit des Be- 
urteilers scheitern. In der Fortentwicklung eines 
rassischen Volksbestandteils zuungunsten eines andern 
müssen wir biologisch den Ausdruck für die Deter- 
miniertheit alles Naturgeschehens im Hinblick auf 
Überwiegen positiv selektionistisch wirkende Eigen- 
schaften eben dieses Volksbestandteils erblicken. Wenn 
man z. B. ein zahlenmäßiges Anwachsen alpiner Rassen- 


angehöriger auf Kosten der Abnahme nordischer Men- 
schen sieht, so liegt das biologisch-genealogische Pro- 
blem in der Suche nach den Eigenschaften, die das 
nordische Blut in bestimmter Richtung als weniger 
dauerfähig erscheinen läßt. Hier die Sozialanthro- 
pologie durch historisches Material zu ergänzen, darin 
liegt im wesentlichen der Zielpunkt der Familien- 
forschung, der nur unter Anwendung aller biologischen 
Kenntnisse, die die exakte Vererbungslehre vermittelt, 
und unter Anwendung schärfster Kritik erreicht werden 
kann. 


Abteilung 14. 
Anthropologie. 
Einführender: HEIDERICH. 


Die Abteilung hatte schwer zu leiden unter dem 
Umstand, daß in der Woche vor der Naturforscher- 
versammlung die Deutsche anthropologische Gesell- 
schaft ihre Tagung in Salzburg abgehalten hatte. So 
waren nur wenige Fachanthropologen anwesend und 
es fanden daher nur drei Vorträge statt. Herr ABELs, 
Wien, hielt einen außerordentlich interessanten Vor- 
trag über die Asymmetrien und einige andere an- 
geborenen Deformitäten des menschlichen Schädels. 
Max Reıs, Düsseldorf, sprach über methodologische 
Grundlagen einer Anthropologie im erweiterten Sinne 
als einer Wissenschaft vom Menschen und Boris, 
HINTsE vom Institut der normalen Anatomie des Men- 
schen der Universität Moskau über Versuch einer 
morphologischen Analyse des versteinerten Gehirns 
eines Menschen aus diluvialen Schichten. 


Abteilung 15. 
Mathematischer und naturwissenschaftlicher Unterricht. 
Einführende: Rein, TIEDGE. 

Die erste Sitzung der Sektion mit dem Thema ,,Die 
Unterrichtsreform‘‘ fand, da bei dieser dringenden 
Frage allgemeines Interesse vorausgesetzt werden 
konnte und eine Entschließung sogleich auf breiter 
Basis gefaßt werden sollte, sofort im Anschluß an die 
Sitzung der naturwissenschaftlichen Hauptgruppe 
statt. Konen, Bonn, legte die Stellung des Deutschen 
Ausschusses für den mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Unterricht zur preußischen Schulreform dar 
und unterbreitete der überaus stattlichen Versammlung 
eine Entschließung. 

Diese Entschließung, deren Text in diesen Mit- 
teilungen Nr. 10/11, S. 43, veröffentlicht worden ist, 
wurde auch von der ganzen naturwissenschaftlichen 
Hauptgruppe und in der Geschäftssitzung am folgenden 
Tage von der ganzen Naturforscherversammlung ein- 
stimmig angenommen. Die Stellung der außerpreu- 
Bischen Länder zur Schulreform wurde charakterisiert 
durch die Ausführungen von v. Dyck, München, für 
Bayern, WAGNER, Dresden, für Sachsen, und BEISINGER, 
Bensheim, für Hessen. In einer weiteren Sitzung gab 
R. WINDERLICH, Oldenburg, in seinem Vortrag ,,Tech- 
nik oder Theorie?‘ einen interessanten Beitrag zu den 
Fragen nach Ziel und Methode in den naturwissen- 
schaftlichen Fächern (veröffentlicht in den Natur- 
wissenschaftlichen Monatsheften). Großen Beifall fand 
F. P. Lıiesesang, Düsseldorf, mit seinen Demonstra- 
tionen von neuen optischen Versuchsanordnungen. 
W. Daumen, Bonn, führte einen Demonstrations- 
apparat zur Valenzlehre im chemischen Unterricht vor. 

Fuhlrott-Gedenkfeier im Neandertal. Die im Ne- 
andertal angesetzte gemeinsame Sitzung der Abtei- 
lungen Geologie, Anthropologie und mathematisch- 
naturwissenschaftlicher Unterricht gestaltete sich bei 
einer Teilnehmerzahl von 400 zu einer eindrucksvollen 
Feier des Entdeckers des ersten diluvialen Menschen- 
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skeletts, nach dem die Neandertalrasse ihren Namen 
erhalten hat. PAECKELMANN, Berlin, sprach über die 
Geologie des Neandertals und die Entstehungsgeschichte 
der Höhlen, HEiDErIcH, Bonn, über die Bedeutung des 
Neandertalfundes für die Vorgeschichte des Menschen 
und zeigte dabei, welche Verdienste sich der Entdec'er 
um die Anthropologie erworben habe. Reın, Düsseldorf, 
übergab danach unter dem Hinweis, daß die Nachwelt 
wieder gutzumachen habe, was die Mitwelt seinerzeit an 
FUHLROTT versäumt habe, nämlich die allgemeine An- 
erkennung seiner wissenschaftlichen Tat, dieGedenktafel 
am Rabenstein: „Zur Erinnerung an die Entdeckung 
des Neandertalmenschen durch Professor Dr. C. FuHL- 
ROTT, Elberfeld, im Sommer 1856‘ der Öffentlichkeit. 


Abteilung 16. 
Geschichte der Medizin und der Naturwissenschaften, 
Gleichzeitig Tagung der deutschen Gesellschaft fir 
Geschichte der Medizin und der Naturwissenschaften. 
Einführende: HABERLING, VOGEL, FELDMANN, 
SCHRÖDER. 

In 6 Sitzungen wurde das überaus reiche Programm 
der Abteilung erledigt. Außerdem wurde in einer 
besonderen Festsitzung im Kunstgewerbemuseum die 
25jährige Wiederkehr der Gründung der Deutschen 
Gesellschaft für Geschichte der Medizin und der Natur- 
wissenschaften in feierlicher Weise begangen. Im 
ganzen wurden 36 Vorträge gehalten, 25 aus dem Gebiet 
der Geschichte der Medizin, ıı aus dem der Geschichte 
der Naturwissenschaften. Dem Genius loci folgend 
beschäftigten sich 4 Vorträge mit der Geschichte der 
Medizin am Rhein, und zwar sprach SuDHoFF über die 
Anfänge der Medizin am Rhein. Seine prächtigen Aus- 
führungen wurden wirkungsvoll unterstützt durch die 
Ausstellung des wundervollen und einzigartigen In- 
strumentenfundes aus römischer Zeit, der zu Bingen 
im vorigen Jahre gemacht worden ist, und durch 
Berichte von TöGEL, Innsbruck, über Beziehungen 
zwischen Tirol und dem Rhein in medizinischer Hin- 
sicht in den Jahren 1300— 1450. Lebhaftes Interesse 
erregten die Ausführungen von Scumiz, Bonn, über die 
Geschichte der medizinischen Fakultät der Kur- 
kölnischen Bonner Universität. Von ganz besonderem 
Wert war dann der Vortrag von HorscHLÄGER, 
Krefeld, über den Ursprung der vergleichend- 
anatomischen Betrachtung. Hinter diesem beschei- 
denen Titel verbarg sich nicht weniger als der große 
Gedanke, das Problem der Menschwerdung dadurch 
zu lösen, daß man sich klar wird, daß die Grundlage 
für die Ordnung des menschlichen Lebens geschaffen 
wurde, als der Mensch lernte, durch das Auge bewußt 
zu unterscheiden und dadurch fähig wurde, willkürlich 
und nach Wahl zu handeln. — STICKER, Würzburg, 
berichtete über die Vorgeschichte der Lehre von An- 
steckung und Übertragung in der Antike. Eine ganze 
Anzahl von Vortragenden besprach dann einzelne 
Seuchen, so LEJEUNE, Köln, die Pest in Sevilla von 
1649, auch gab er einen Überblick über die Syphilis- 
therapie im 16. Jahrhundert, während Hausteın, 
Berlin, über die Bekämpfung der Geschlechtskrank- 
heiten in Preußen im ı8. Jahrhundert sich äußerte. 
SCHÄFER, Darmstadt, erzählte seine Erfahrungen bei 
der letzten Choleraepidemie im Rheinland; van ANDEL, 
Gorinchem, gab eingehende Aufschlüsse über den 
Skorbut als niederländische Volkskrankheit. Aus der 
Geschichte der Anatomie berichtete SIGERIST, Leipzig, 
Einzelheiten über die Zeichnungen LIONARDO DA 
Vincis, während LEJEUNE über die Frühgeschichte der 
spanischen Anatomie, besonders über den Vater der 
modernen Anatomie dieses Landes: GUEVARA, sprach. 
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Aus dem gleichen Jahrhundert gab HaABERLING, 
Koblenz, biographische Einzelheiten über einen in der 
Geschichte der Reformation hervortretenden Arzt 
ULRICH GEIGER. DIEPGEN, Freiburg, zeigte in hoch- 
interessanter Weise den Weg, den die Ansicht von 
Krankheit und Krankheitsursachen in der spekulativen 
Pathologie des 19. Jahrhunderts von LotzE und HENLE 
zu MarTıus und der modernen Konstitutionspathologie 
macht. Von Brunn, Rostock, gab eine seiner treff- 
lichen Übersichten über die Geschichte von Katheter 
und Bougie und demonstrierte das Stelzbein von Capua; 
MÜLLER, Liegnitz, zeigte die Götter des Lamaismus; 
HONIGMANN, Gießen, besprach die Sozialhygiene der 
Juden, während Koch, Frankfurt, HoHENHEIMS 
Philosophia Magna vor uns aufleben ließ, die freilich 
mehr religiöses als medizinisches Interesse bot. Auf 
Grund eingehender Forschungen konnte EBSTEIn, 
Leipzig, viel Neues über ScHILLERs Krankheiten mit- 
teilen, während v. BRuNN über JoHN BRINCKMANN 
und die Medizin, und Fritz, Lemberg, Medizinisches 
in den Faust- und Wagner-Büchern zusammengestellt 
hatten. 

Von den 11 Vorträgen aus der Geschichte der 
Naturwissenschaften waren die von DANNEMANN, 
Bonn, und Zaunick, Dresden, darauf hingerichtet, die 
Notwendigkeit eines Unterrichts in der Geschichte der 
Naturwissenschaften auf den deutschen Hochschulen 
und auf den höheren Schulen der Allgemeinheit vor 
Augen zu führen. In einer besonderen Resolution 
wurde gefordert, daß ein deutsches Forschungsinstitut 
für Geschichte der Naturwissenschaften gegründet 
würde, und daß Lehraufträge für die Geschichte der 
Naturwissenschaften und der Mathematik an den 
deutschen Hochschulen erteilt würden. 

Wertvolles berichtete ZAUNICK zur Geschichte der 
chemischen Apparatur, BrocH, Leningrad, über die 
Geschichte der chemischen Apparatur, STEIN, Leipzig, 
über die Verdienste von GÖRRES und BENZENBERG um 
die Entwicklung der Naturwissenschaften, während 
Ruska, Heidelberg, und DARMSTAEDTER, München, 
das Kapitel der Babylonischen Chemie eingehend 
erörterten und besonders kritisch die Abhandlungen 
von EISLER betrachteten. Einen ganz ungewöhnlichen 
Fund hat Ruska gemacht, der durch Vermittlung von 
MEYERHOF in Kairo in den Besitz einer bisher als 
verloren geltenden Hauptsammlung von Schriften des 
Vaters der arabischen Alchemie, des GÄBIR, gelangt 
ist, die selbstverständlich die wertvollsten Aufschlüsse 
für das Studium der Geschichte der Chemie geben muß. 
Die Entdeckung des Porzellans ist nach DIERGARTS, 
Bonn, Vortrag TscHIRNHAUS, nicht BÖTTGER zuzu- 
schreiben. Schließlich sprach WIELEITNER, München, 
über das x der Mathematiker und betonte, daß die 
Einführung des x sicher als eine ganz freie Erfindung 
von DESCARTES zu betrachten ist. 

Von den in der Hauptversammlung der Gesellschaft 
gemachten Beschlüssen ist besonders wertvoll der 
Entschluß, sich im nächsten Jahr an dem internatio- 
nalen Kongreß für Geschichte der Medizin in Leyden 
zu beteiligen. Für hervorragende Leistungen auf dem 
Gebiete der Geschichte der Medizin und der Natur- 


wissenschaften wurden STICKER, Würzburg, und 
LIPPMANN, Halle, mit der SupHorr-Medaille ausge- 
zeichnet. (Ausführlicher Bericht: Münchener medi- 


zinische Wochenschrift 45, 1906, 1926; Janus.) 


Abteilung 18. 
Physiologie und physiologische Chemie. 
Einführende: EBBECKE, HERING. 
Die Physiologie, deren internationaler KongreB einen 
Monat vorher in Stockholm gewesen war, hat entspre- 
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chend ihren vielen Beziehungen zu den Nachbarge- 
bieten auf der Düsseldorfer Tagung sowohl mehrere 
Vertreter für Referate an andere Abteilungen abgegeben 
(AsHER, Wasserhaushalt, EBBECKE, Capillaren, M. H. 
FiscHER, Gleichgewicht, TRENDELENBURG, Krämpfe 
durch Großhirnreizung), als auch von den Nachbar- 
fächern wichtige Referate in ihre Sitzung hinüber- 
gezogen. WILLSTÄTTER, München, gab in knapper 
Zusammenfassung einen Bericht über seine für die 
Reindarstellung der Enzyme so bedeutsamen und er- 
folgreichen Methoden der spezifischen Adsorption und 
Eluierung. (s. Naturwissenschaften 14, 937, 1926.) 
Kreıst, Frankfurt, berichtete über die durch die 
encephalitischen Erkrankungen bekanntgewordenen 
Bewegungsstörungen, welche die Mitwirkung extra- 
pyramidaler Regionen des Hirnstammes bei der Be- 
wegungskoordination veranschaulichen. SIEGMUND, 
Köln, führte das reiche Tatsachenmaterial des Reti- 
kulo-Endothelialsystems vor Augen, das die Patho- 
logie seit ASCHOFF gesammelt hat und das auch die 
Physiologie vor neue Aufgaben stellt. Mit einer psycho- 
logisch beeinfluBten Fragestellung nach Teil und Gan- 
zem in der Biologie (,‚Gestaltlehre‘‘) kamen MATTHAEI, 
Bonn, und AcHELIs, Leipzig, zu Wort. Außer den 
Referaten, auf welche das Hauptgewicht gelegt war, 
wurden eine stattliche Reihe von Vorträgen (25) ge- 
halten, von denen Einiges angeführt sei. HÖBER zeigte 
die antagonistische Calium-Calcium- und Kathoden- 
Anodenwirkung an der Quellung-Entquellung der 
Nervenfaser, EMBDEN und seine Schüler teilten ihre 
Untersuchungen über die Bedeutung der Adenosinphos- 
phorsäure für den Muskelstoffwechsel, über die Lös- 
lichkeitsänderungen der Eiweiße während der Muskel- 
arbeit und Ermüdung, über die Änderung der che- 
mischen Muskelzusammensetzung im Training, mit. 
HERING, Köln, führte den Nachweis einer tonischen 
Innervierung der Blutdruckzügler, welche das Niveau 
des Blutdruckes gegen zu starke Schwankungen nach 
oben und nach unten schützen und daher nicht nur als 
Depressoren zu bezeichnen sind. ROSENBERG, Berlin, 
gab eine für die Aktionsstromregistrierung wertvolle 
Anwendung der Elektronenröhre als Verstärker. Koch, 
Köln, zeigte, wie der in Narkose freigelegte periphere 
Nervenstamm des Säugetieres durch temporäre Anämi- 
sierung beeinflußt wird, wobei ein Anstieg der Erreg- 
barkeit mit einem Anstieg des elektrischen Längs- 
Querschnittstromes, das darauf folgende reversible Un- 
erregbarwerden des Nerven mit einem Absinken des 
Ruhestromes in bemerkenswerter Parallele steht. 
HABERLANDT, Innsbruck, berichtete von einer aus dem 
ungereizten Froschherzen extrahierbaren, wohl aus 
dem Reizleitungssystem stammenden Substanz, die er 
als Hormon der Herzbewegung ansieht. Reıss, Prag, 
fand bei Beriberitauben Anstieg des Cholesterins und 
Abnahme der Phosphatide im Blut, was durch Injek- 
tion von Nebennierenrindenextrakt zu beseitigen war. 
Die eigenartigen Löslichkeitsverhältnisse der BENCE- 
Jongsschen Eiweißkörper führte WILLHEIM, Wien, auf 
die Mitwirkung von Elektrolyten (schwache Säure) zu- 
rück, da sie durch Elektrodialyse aufgehoben werden. 
NEUMANN, Wien konnte aus rotem Knochenmark eine 
Substanz isolieren, die bei Injektion am Hund zu lang- 
dauernder Leukocytose und Knochenmarksreizung 
führt. Epstein, Wien, wandte die WILLSTÄTTERSche 
Fermentmethode zur Isolierung einer im Liquor cere- 
brospinalis enthaltenen Substanz an. Aus der letzten, 
chemischen Fragen gewidmeten Sitzung ist der Vortrag 
von Knoop, Freiburg, hervorzuheben, der ausführlicher 
über seine schon in Stockholm mitgeteilte Aminosäure- 
synthese und die Beziehungen zwischen Kohlehydraten, 
Fetten und Eiweißen im Stoffwechsel sprach. Ein Bei- 
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spiel einer technischen Aminosäuresynthese gab 
SCHMIDT, Ludwigshafen. KAPFHAMMER, Leipzig, gab 
eine spezifische Fallungsmethode ‘zur Gewinnung von 
Prolin und Oxyprolin an. (Ausführliche Berichte: 
Berichte über die gesamte Physiologie und experimen- 
telle Pharmakologie.) 


Abteilung 19. 
Pharmakologie, 


Zugleich 6. Tagung der Deutschen Pharmakologischen 
Gesellschaft. 


Einführende: HILDEBRANDT, SCHULLER. 


Im Vordergrund des diesjährigen Programms der 
Deutschen Pharmakologischen Gesellschaft standen 
3 große Referate, die ausgesucht waren unter dem Ge- 
sichtspunkt, vor allem als Bindeglied für eine Reihe 
Nachbarsektionen zu dienen. Es sollten aktuelle Pro- 
bleme referiert und diskutiert werden, an der experi- 
mentell-pharmakologische Forschung in gleicher Weise 
interessiert ist wie die praktische Klinik in ihren ver- 
schiedenen Disziplinen. Es konnte kaum ein allge- 
meineres, therapeutisches Thema, an dem fast alle 
Disziplinen zur Zeit interessiert waren, gefunden wer- 
den als die „Proteinkörpertherapie‘‘ und die ,,Chemo- 
therapie‘. Und so waren denn auch eine ganze Reihe 
der Nachbarsektionen der Einladung der Deutschen 
Pharmakologischen Gesellschaft zur gemeinsamen Sit- 
zung gefolgt, die Internisten, Gynäkologen, Ophthal- 
mologen, Hygieniker usw. Die Proteinkörpertherapie 
wurde von 3 Referenten behandelt: FREUND, Münster, 
sprach über die experimentell pharmakologischen 
Seiten des Problems und gab ein kritisch klares Bild der 
wenigen, aber sicher nachweisbaren Effekte bei Pro- 
teinkörperanwendung im Tierversuch. Sachs, Heidel- 
berg, entwickelte in großen Zügen, inwieweit sero- 
logische Veränderungen von Bedeutung sind oder wer- 
den können. (Beide Referate erscheinen als o. A. in 
der Dtsch. med. Wochenschr.) Und endlich behandelte 
PässıEr, Dresden, die klinische Seite des Problems, 
wobei der sachlichen Kritik des erfahrenen Klinikers 
nur weniges standhielt resp. jetzt schon als gesichert 
gelten konnte (z. B. Proteinkörperanwendung bei go- 
norrhoischen Erkrankungen). 

In dem 2. Referat mit dem Titel Chemotherapie 
entwarf auf Grund eigener jahrzehntelanger, experi- 
menteller Erfahrung Röh, Elberfeld, ein Bild von den 
theoretischen Grundlagen der Chemotherapie, wobei 
besonders klar die Gründe zur Darstellung kamen, die 
für eine direkte Wirkung des Chemotherapeutikums am 
Infektionserreger sprechen und nicht für eine indirekte 
am Wirtsorganismus. (Erscheint als o. A. in der 
Dtsch. med. Wochenschr.) Das Korreferat von MÜH- 
LENS, Hamburg, über die ,,Praktischen Erfolge der 
Chemotherapie bei Protozoenerkrankungen‘‘ brachte 
eine prächtige Fülle eines Krankenbildermaterials, das 
— vom Vortr. auf eigenen Tropenreisen gesammelt, 
— in selten illustrativer Weise die Leistungsfähigkeit 
der Arzneitherapie auf diesem Gebiet demonstrierte. 

Das 3. größere Referat hielt BoHNENKAMP, Heidel- 
berg, über die Wirkung der Herzgifte vom thermody- 
namischen Standpunkte aus. Unter Berücksichtigung 
eigener, ausgedehnter Versuche gab er zunächst eine 
Übersicht über die energetische Seite der Herztätig- 
keit und die mit der Arbeitsleistung zusammenhängen- 
den Stoffwechsel- und Oxydationsvorgänge. Auf dieser 
Basis wurden dann die Einteilungsprinzipien für die 
verschiedenen Herzgifte (Digitalis, Adrenalin, Kalium, 
Calcium usw.) entwickelt. 

Außer diesen Referaten wurden noch an die 40 Ein- 
zelvorträge gehalten, auf die alle einzeln einzugehen an 
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dieser Stelle natürlich nicht möglich ist. Eine Gruppe 
von Vorträgen befaßte sich mit dem pharmakolo- 
gischen Wirkungsmechanismus von Substanzen, so die 
Vorträge von Zıpr, Münster, über Austauschbindung, 
von SCHÖLLER, Berlin, über das Verteilungsproblem, 
von WIELAND, Heidelberg, über Anionen, LaBEs, Bonn, 
über Arsenverbindungen. Ein praktisch wichtiges 
Kapitel behandelte dann STARKENSTEIN, Prag, in seinem 
Vortrag über Konsittution und Wirkung anorganischer 
Verbindungen, wobei hauptsächlich die Eisenverbin- 
dungen besprochen wurden. Von ebenfalls großer Be- 
deutung für die praktische Therapie ist die Klasse der 
„Additionsverbindungen‘“ geworden (Chinopyrin, Al- 
bromin, Veramon usw.), worüber SANTESson, Stock- 
holm, berichtet (an dessen Stelle W. Straus). Das 
Neuartige solcher Additionsverbindungen findet auch 
darin seinen Ausdruck, daß z. B. Veramon, eine Mole- 
külverbindung von ı Pyramidon + ı Veronal nicht, 
wie Veronal, unter Rezeptzwang fällt gemäß einer Dis- 
kussionsbemerkung von Geh. Rat Rost vom Reichs- 
gesundheitsamt. Über tierische Gifte sprach dann 
FLury, Würzburg, STEIDLE, Würzburg, und GESSNER, 
Marburg; WIEcHOwsKI, Prag, berichtet über Haschisch- 
versuche, UHLMANN, Basel, berichtet über Digitalisaus- 
wertung. Auch der Vortrag von LAQUEUR über Ovarial- 
hormon fand mit Rücksicht auf die praktische und 
theoretische Bedeutung des Problems reges Interesse. 
FUHNER, Bonn, behandelte die Erregungswirkung der 
Narkotica, DE BoEr, Amsterdam, sprach über Chinin- 
behandlung beim Herzblock. (Ausführliche Berichte: 
Arch. f. exp. Pharmakol. u. Pathol. als Verhandlungs- 
bericht der Deutschen Pharmakologischen Gesellschaft.) 


Abteilung 20. 

Allgemeine Pathologie und pathologische Anatomie. 
Einführende: HUEBSCHMANN, DIETRICH, HOFACKER. 

Die pathologische Anatomie kam zunächst in einer 
gemeinsamen Sitzung der Abteilungen für Allgemeine 
Pathologie und pathologische Anatomie, für Innere 
Medizin und für Chirurgie am Dienstag nachmittag zu 
Wort. Durch Ascuorr, Freiburg, wurde in dieser 
Sitzung über die pathologische Anatomie der Chole- 
lithiasis berichtet. Er sprach über die Einteilung der 
Steine nach ihren chemischen Komponenten (reine 
Cholesterinsteine, Cholesterinpigment-Kalksteine, er- 
dige Pigmentsteine, harte schwarze Pigmentsteine 
und deren Kombinationen untereinander), über die 
Faktoren, die zu ihrer Bildung führen (Störungen des 
Lipoidstoffwechsels, Infektionen, Stauungen), sowie 
über die Orte ihrer Entstehung; er berücksichtigte des 
weiteren die neuesten aus seinem Institut stammen- 
den Forschungen über die Mechanik der Gallenwege. 

Die Abteilung selbst hielt nur eine Sitzung am 
Donnerstag vormittag ab. Nach einführenden Worten 
von HUEBSCHMANN, Düsseldorf, in denen er an die 
erste Sitzung der Deutschen Pathologischen Gesellschaft 
in Düsseldorf 1898 und an die damalige Ansprache 
RUDOLF VIRCHOws erinnerte, wurde die Sitzung von 
ASKANAZyY, Genf, geleitet. Es sei insbesondere der 
Vortrag von LéscHKE, Mannheim, hervorgehoben, in 
dem er über neue Forschungen über Hyalin und Amy- 
loid auf Grund serologischer Untersuchungen berich- 
tete. Er kam zu dem Schluß, daß es sich bei beiden 
Substanzen um Präzipitationen infolge einer Antigen- 
Antikörperwirkung handele, wobei als Antigen ab- 
sterbendes resorbierbares Organeiweiß in Betracht 


komme. Reagensglasversuche, in denen den erwähnten 
Substanzen analoge erzielt werden konnten, lieferten 
die Belege für die neue Anschauung. — Über die ent- 
sprechenden Methoden berichtete auch sein Schüler 
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LEHMANN-Facius, Mannheim, allerdings auf einem 
anderen Gebiet, nämlich dem der Diagnose des Car- 
cinoms und der Tuberkulose mittels einer Organ- 
extraktflockungsreaktion. — Auf einem anderen Gebiet, 
dem der Lehre von den Mißbildungen und von den 
Gewächsen, erörterte Matuias, Breslau, den Wert 
einer phylogenetischen Betrachtungsweise. Der Begriff 
des Atavismus spielte dabei eine nicht geringe Rolle. 
Fir die Vererbungspathologie ergaben sich wichtige 
Gesichtspunkte. — Weiter seien erwähnt zwei andere 
Vorträge aus dem Gebiet der Geschwulstlehre: WEST- 
HUES, Frankfurt, gab eine neue Einteilung der Darm- 
polypen und betonte deren Bedeutung für die sog 
präcancerösen Erkrankungen; MEISEL, Konstanz, be- 
richtete über seine noch etwas unklaren Forschungen 
über das Wesen der Krebswucherung, für deren Ent- 
stehung er Gefäßverschlüsse und daraus resultierende 
Nekrosen verantwortlich macht. Neben den Vor- 
trägen von STOECKENIUS, Gießen, über einen Fall von 
Adipositas dolorosa und von NORDMANN, Köln, über 
Glykogenspeicherung in der Leber bei Poliomyelitis der 
Medulla oblongata sei noch besonders der von 
H. MüÜLrer, Mainz, über das Verhalten des Vorhofs- 
septum bei einseitiger Drucksteigerung erwähnt, in 
dem darauf hingewiesen wurde, daß die Drucksteigerung, 
die übrigens zum guten Teil muskulöse Membrana 
ovalis, vorzubuchten imstande sei, zuweilen ausge- 
sprochen aneurysmaartig, und daß diese Vorbuch- 
tungen einen gewissen Rückschluß auf die Höhe der 
Drucksteigerung zulassen. (Ausführliche Berichte: 
Zentralblatt für allgemeine Pathologie und patholo- 
gische Anatomie.) 


Abteilung 21. 
Innere Medizin. 
Einführende: HoFFMANN, SCHULLER, BODEN. 


ASCHOFF, Freiburg, sprach über die Zusammen- 
setzung der Gallensteine (vgl. Abt. 20). von BERG- 
MANN, Frankfurt a. M., begründet seinen Krank- 
heitsbegriff Cholecystopathie. Die Dyskinesie der 
extrahepathischen Gallenwege stellt er in den Vor- 
dergrund der Betriebsstörungen. Der Gallenstein ist 
ein Produkt der Cholecystopathie. Er geht auf die 
Fortschritte in der “Diagnostik der Gallenblasen- 
erkrankungen und auf die Deutung der Untersuchungs- 
ergebnisse mittels Duodenalsonde, Röntgenstrahlen und 
Cholecystographie ein. Er bespricht die Möglichkeit, 
jetzt mehr Fälle den Chirurgen überweisen zu können, 
aber wegen der großen Heilbarkeit könne die Indikation 
nicht streng genug zur Operation gestellt werden. Die 
Choleretica, Cholokinetica, Antispasmodica und Anti- 
phlegistica werden kurz berührt. AnscHürz, Kiel, 
bringt eine Statistik der in der chirurgischen Klinik 
Kiel behandelten Gallensteinkranken. Er unter- 
scheidet zwischen Operationen im Anfall und solchen 
im Intervall ohne Fieber und Ikterus. Im Intervall ist 
das Alter des Patienten auf den Operationserfoig ohne 
Einfluß. Bei richtiger Indikationsstellung werden 
70—90%, Dauererfolge erzielt. 

Donnerstag, den 23. September. Proteinkörper- 
therapie und Chemotherapie (vgl. Abt. 19). THANN- 
HAUSER, Heidelberg, sprach über die Herkunft der 
Gallensäuren und brachte Versuchsergebnisse über 
Vermehrung der Gallensäure nach Cholesterinver- 
fütterung. Der Vortrag erregte allgemeines Inter- 
esse. Dann sprach JENKE, Heidelberg, über die 
chemische Veränderung des Cholesterins durch Licht- 
wirkung, ferner WEIKSEL, Leipzig, über Eiweißstoff- 
wechsel bei perniziöser Anämie. DUSSER DE BARENNE, 
Utrecht, zeigte einen modifizierten Apparat zur 
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graphischen Bestimmung des Gesamtgaswechsels, 
der auch einzeln den Sauerstoff- und Kohlensäure- 
verbrauch durch einfache Hebelstellung nachweist, 
Im Vordergrund des Interesses standen die Mitteilungen 
der Mınkowskıschen Klinik über einen synthetisch 
dargestellten Körper mit insulinartiger Wirkung auf 
den normalen und diabetischen Organismus. FRANK, 
Breslau, der eigentliche Entdecker, ging auf die chemi- 
schen und experimentellen Grundlagen des neuen 
Körpers ein. NOTHMANN, Breslau, erläuterte an Hand 
von Untersuchungsprotokollen die klinischen Unter- 
suchungsergebnisse und WAGNER, Breslau, sprach über 
den Wirkungsmechanismus dieser Substanz im Ver- 
gleich zu Insulin. Die Ausführungen wurden mit 
gespanntester Aufmerksamkeit verfolgt und beifällig 
aufgenommen, da jeder sich der Tragweite dieser Ent- 
deckung bewußt war. MINKOwsKI selbst sprach seine 
Freude darüber aus, daß vor seinem Scheiden aus der 
Klinik eine so wichtige Entdeckung gemacht wurde 
und daß eine zielbewußte Laboratoriumsarbeit die 
Menschheit einen großen Schritt vorwärts gebracht 
habe. Das neue Mittel müsse natürlich in der Hand des 
Klinikers bleiben. ROTHSCHILD, Berlin, sprach über 
Thyreoidea und Cigotamin in ihrer Wirkung auf die 
Blutzusammensetzung, und sein Mitarbeiter JACOBSOHN, 
Berlin, über den Einfluß von Adrenalin, Cholin und 
Atropin auf die Blutzusammensetzung. Zum Thema 
Wasserhaushalt sprach AsHEr, Bern, über den Wasser- 
haushalt im normalen Organismus. Er zeigte an Hand 
von Untersuchungsprotokollen die Fortschritte der 
Untersuchungsmethoden und den tieferen Einblick, den 
man auf Grund der neueren Forschung in den Wasser- 
haushalt der normalen Organe tun kann. Die Unter- 
suchungen waren aus dem AsHERschen Institut her- 
vorgegangen und erregten großes Interesse. SIEBECK, 
Bonn, führte den Wasserhaushalt und seine neuesten 
Untersuchungsmethoden und -ergebnisse am kranken 
Menschen aus. Sein Referat fand großen Beifall. 
ROMINGER, Kiel, referierte über die Physiologie und 
Pathologie des Wasserhaushaltes im frühen Kindes- 
alter. Seine Ausführungen über die Störungen des 
Wasserhaushaltes beim Anwuchs, über die Wasser- 
aufnahme und die Wasserbindung boten großes 
Interesse für die allgemeine Physiologie und Patho- 
logie, indem sie einen Einblick verschafften in das 
wichtige Problem der verschiedenen Formen der Wasser- 
bindung in den Geweben. Das Referat fand besondere 
allgemeine Beachtung. HEcHT, Semmering, sprach 
über Einfluß des Höhenklimas auf den Blutdruck. 
CoBET, Jena, über Pectoralfremitusuntersuchung mit- 
tels einer selbst konstruierten Pfeife, welche die Unter- 
suchung auch bei Frauen ermöglicht. PINCUSSEN, 
Berlin, berichtet über Grundlagen und Bedingungen 
der Lichtbehandlung innerer Krankheiten in sehr 
interessantem Vortrag. BıELINnG, Höchst a. M., sprach 
über experimentelle Untersuchungen über die Be- 
ziehungen zwischen Ernährung und Krankheitsabwehr. 
Buss, Bremen, berichtete über erfolgreiche Behandlung 
der akuten epidemischen Encephalitis mit Trypaflavin. 


Abteilung 22. 
Röntgenologie. 
Gleichzeitig Tagung der Deutschen Röntgengesellschaft. 
Einführende: HAUDEK, SCHREUS, HESSE. 

Bei der Zusammenstellung des Programmes war 
das Hauptgewicht darauf gelegt worden, durch die 
Wahl der Referatthemen und Referenten mehrere 
Sektionen zu gemeinsamen Sitzungen zu vereinigen 
und Grenzgebiete fruchtbringend zu erörtern. Dieser 
Zweck wurde durch die Tagung vollauf erfüllt. In der 
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Hauptsitzung traten die Gynäkologen mit den Rönt- 
genologen als gemeinsame Veranstalter auf den Plan, 
aber auch die Chirurgen, Dermatologen und Zahnärzte 
waren zahlreich vertreten. Das erst in den letzten 
Jahren durch die Arbeiten von HEIDENHAIN und FRIED, 
HOLZKNECHT und PORDES, WAGNER und SCHÖNHOF 
erschlossene Anwendungsgebiet der Röntgenstrahlen 
als Hilfsmittel bei der Behandlung verschiedenartiger 
Entzündungen bildete das Hauptthema. HEIDENHAIN, 
Worms, zeigte die Nutzanwendung in der Chirurgie, 
WAGNER, Prag, in der Gynäkologie und PorDEs, Wien, 
in der Zahnheilkunde. Die Wirkungsweise der Strahlen 
wurde theoretisch wie an praktischen Beispielen be- 
sprochen, die wichtigsten Indikationen wurden auf 
Grund großer Statistiken festgelegt, Kontraindikationen 
angeführt. Die Technik und Dosierung wurde erörtert 
und die unbedingte Notwendigkeit der engen Zu- 
sammenarbeit zwischen Röntgenarzt und operierendem 
Arzt betont. In vielen Fällen kann die Bestrahlung 
lebensrettend wirken, aber das Messer des Chirurgen, 
dem zumeist nur ein kleiner Eingriff vorbehalten bleibt, 
muß im rechten Augenblick zur Incision bereit sein. 
Referate undDebatte gipfelten in einererfreulichenÜber- 
einstimmung in den wichtigsten Punkten des behandel- 
ten Gegenstandes, so daß als Frucht derVerhandlungen 
ein klarer Fortschritt verzeichnet werden kann. 

Der 2. Teil der gleichen Sitzung galt der Frage: 
Ovarialbestrahlung und Nachkommenschaft. Martius, 
Göttingen, und NÜRNBERGER, Halle, waren die Referen- 
ten. Die Möglichkeit der Schädigung des in utero 
mitbestrahlten Fetus sowie der bestrahlten und durch 
Konzeption kurze Zeit nach der Bestrahlung zur Ent- 
wicklung gelangenden Ovula wurde zugegeben, das 
Gefahrenmoment jedoch nicht sehr hoch eingeschätzt. 
Verwechslungen eines graviden Uterus mit Carcinom 
oder Myom werden jedenfalls zu vermeiden sein, da so 
große Strahlenmengen, wie sie bei solchen Tiefen- 
therapien in Anwendung kommen, zweifellos eine Ge- 
fährdung der Frucht bedeuten. Kleine Strahlenmengen 
aber, wie sie bei diagnostischen Untersuchungen und 
bei gewissen therapeutischen Indikationen — Ent- 
zündungen und Dysmenorrhöen — verabreicht werden, 
dürften harmlos sein. Die Spätbefruchtung ist als 
ungefährlich zu betrachten, für die Frühbefruchtung 
ist dies nicht gewiß. Ob zur Hinausschiebung der 
Konzeption die temporäre Röntgenkastration ein 
geeignetes Mittel ist, wird sich erst zu erweisen haben. 

In einer gemeinsamen Sitzung mit den Physikern 
referierte FRIEDRICH, Berlin, über den Comptoneffekt 
und seine Bedeutung für die Strahlentherapie. Der 
Bedeutung der Qualitätsänderung der Primärstrahlung 
bei ihrer Streuung für die Tiefentherapie widmete 
Wınzz, Erlangen, seinen Vortrag. Über die Ionisation 
durch Röntgenstrahlen sprach KÜSTNER, Göttingen, 
der ein vorzügliches Meßinstrument demonstrierte. 
SCHREUS-SCHÖNHOLZ, Düsseldorf, gaben die Toleranz- 
dosen der Haut- in R-Einheiten an. Bucky, New York, 
und GABRIEL, Frankfurt, erörterten das Wesen und die 
Aussichten der von Bucky inaugurierten „Grenz. 
strahlentherapie‘, bei der Röntgenstrahlen mit so 
geringer Spannung erzeugt werden und durch ein so 
lichtdurchlässiges Fenster aus der Röhre austreten 
können, daß sie im Stratum germinativum der Haut 
zur Gänze absorbiert werden. Ihre biologischen Wir- 
kungen weichen von denen der weichsten Röntgen- 
strahlen wie auch der Ultraviolettstrahlen in be- 
merkenswerter Weise ab. THEILHABER, München, er- 
örterte die Beziehungen zwischen Reiztheorie und Licht- 
therapie, HoLFELDER, Frankfurt a. M., brachte einen 
Experimentalbeitrag zur Biologie der Strahlenwirkung, 
indein er deren Wirkung bei allgemeiner und örtlich 
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begrenzter Anwendung an Mäusen zeigte. JUGENBURG, 
Petersburg, demonstrierte die Einwirkung der Röntgen- 
strahlen auf den N- und NaCl-Stoffwechsel bei Tieren. 

Zur Verbesserung der Röntgenfrühdiagnose der 
Schwangerschaft hat JUNGMANN, Wien, einen Weg 
gezeigt. Er verwertet zur Erkennung des fetalen 
Skeletts nicht nur die typischen Bilder des Schädels, 
der Wirbelsäule und der Extremitäten, die vom 4. Monat 
an erkennbar sind, sondern auch die undeutlichen 
Schatten, die schon in der 8. bis 10. Woche erkennbar 
sind und den in der Längsrichtung getroffenen Skelett- 
teilen entsprechen. DÖHNER, Tiflis, teilt aus seiner 
großen Erfahrung Beobachtungen am Dysenterie- 
kranken Kolon mit. KOHLMANN besprach ein Thema 
aus der Diagnostik der Hirntumoren. Über technische 
Fortschritte berichteten THALLER und FRANKE, Ham- 
burg, sowie HERRMANN, Berlin. (Ausführliche Berichte: 
Fortschritte auf dem Gebiete der Röntgenstrahlen, 
Strahlentherapie, Zentralblatt für Gynäkologie, Zen- 
tralblatt für Chirurgie.) 


Abteilung 23. 
Chirurgie. 


Einführende: REHN, RITTER, KUDLEK. 

Aus der großen Reihe der Vorträge seien in Rücksicht 
auf den beschränkten Raum nur die Ergebnisse einiger 
zusammengestellt. Beim I. allgemeinen Thema Gallen- 
steine erörterte ASCHOFF, Freiburg, die Bedingungen 
der Gallensteinbildung (vgl. Abt. 20). Von BERGMANN, 
Frankfurt, spricht über Cholecystopathie (vgl. Abt. 21). 
AnscHÜtz, Kiel, betonte an Hand eines großen Mate- 
rials, daß man bei operativer Behandlung im Intervall 
in jedem Lebensalter eine außerordentlich niedrige 
Mortalitätsziffer hat, daß dagegen bei Operationen im 
Anfall die Mortalität mit zunehmendem Alter um das 
10—2ofache steigt. Man soll deshalb im höheren Alter 
früh im Leiden operieren. Die Zahlen zeigen weiter, 
daß man bei später Operation sehr viel verliert, was 
man bei rechtzeitiger Operation oder Operation im 
Intervall wohl gewinnen kann. Es soll jedoch nicht 
jede Kolik, nicht jede leichte Cholecystitis operiert 
werden. Bei ausgesprochen peritonealer Reizung muß 
alsbald operativ eingegriffen werden. Bei Chole- 
dochusverschluß hat Verschleppung der Operation 
durch übermäßig lange interne Behandlung eine ge- 
waltige Steigerung der Mortalitätsziffer zur Folge. 
Die innere Therapie kann die Stoffwechselstörung nicht 
und die Steine meist nicht beseitigen; die chirurgische 
Therapie beseitigt wenigstens die Steine und den Ort 
ihrer Bildung. Ferner wurde von AnscHützz, Kiel, 
Ruer, Düsseldorf, u.a. auf die Bedeutung der Leber- 
funktionsprüfung für die Prognose und Indikation 
zum operativen Eingriff, von STIEDA, Halle, u. a. auf 
die der Cholecystographie besonders hingewiesen. 

Beim II. allgemeinen Thema Diagnostik und Be- 
handlung der Perikarditis adhaesiva wurden zunächst 
von STOLTE, Breslau, die funktionellen Störungen, die 
durch Verwachsungen beider Herzbeutelblätter, durch 
Behinderung der Herzaktion durch Stränge und durch 
Verwachsungen des Herzens mit der Umgebung ent- 
stehen, behandelt. Die Zirkulationsstörungen werden 
bedingt durch Behinderung der Systole oder auch der 
Diastole und verstärkt durch den Wegfall der die Zirku- 
lation fördernden Zwerchfelltätigkeit. Das klinische 
Bild wechselt entsprechend der Vielgestaltigkeit der 
eben erwähnten Ursachen. Charakteristisch ist für die 
Großzahl der Fälle: mächtige Stauungsleber, gelegent- 
lich auch Ascites, während allgemeine Ödeme lange 
Zeit fehlen können. Spontanheilungen sind selten. 
Die Operation soll nicht zu spät versucht werden. 
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GULEKE, Jena, unterscheidet 2 Gruppen: ı. die Medi- 
astinoperikarditis, bei der vor allem die Systole; 2. die 
schrumpfende Concretio pericardii, bei der die Diastole 
behindert ist. Bei vorgeschrittenen Fällen kann nur 
die operative Beseitigung des Schwielenzuges oder 
-druckes Hilfe bringen. Zur Beseitigung des durch die 
Verwachsungen auf die Herzoberfläche ausgeübten, 
nach außen wirkenden Zuges (Typ 1) dient die Kardio- 
lyse (BRAUER), zur Beseitigung der schrumpfenden 
Herzschwiele (Typ 2) die Auslösung des Herzens aus 
der Schwiele (DELORME) verbunden mit Entfernung 
der abgelösten Schwiele (L. REHN). In über 50% aller 
so operierten Fälle war der Erfolg und Dauererfolg ein 
guter bis ausgezeichneter. Im Anschluß hieran betonte 
E. REHNn, Düsseldorf, daß die Leistungsfähigkeit des 
Herzens weniger durch Schwielen im Herzmuskel als 
durch frische, myokarditische Prozesse beeinträchtigt 
wird. Ergüsse können bei partieller Synechie durch 
Herztamponade bedrohlich werden. Bei Mehrkammerig- 
keit oder schwer zugänglichen Ergüssen muß die 
Kardiolyse ausgeführt werden. Von den 3 nach 
L. REHN operierten Düsseldorfer Fällen sind 2 ge- 
heilt, einer starb während der Operation (Operations- 
schock auf das myokarditisch [histologisch] veränderte 
Herz). Deshalb in solchen Fällen zweizeitig operieren. 
ROHDE, Düsseldorf, hat experimentell durch Verenge- 
rung der Cava inferior Frühsymptome der Herzbeutel- 
synechie erzeugt. Zuerst tritt für einige Tage Blutdruck- 
senkung auf, der später Blutdruckerhöhung folgt. Schon 
3 Stunden nach der Verengerung finden sich Stauungen 
in den Organen des Cava inf.-Bereiches und blutig ver- 
färbter Ascites. Die Leberstauung (nach 3 Stunden ty- 
pische zentrale Stauung) geht bald auf die ganze Leber 
über, dann zentrale fettige Degeneration, schließlich 
typische Muskatnußleber (schon in der 3. Woche). 

Maanus, Bochum, hat durch capillarmikroskopische 
Untersuchungen festgestellt, daß beim Prozesse des 
Blutungsstillstandes der Kontraktionsvorgang an den 
Capillaren eine beherrschende Rolle spielt. Der Reflex- 
bogen geht durch den peripheren Nerven, nicht durch 
die periadventitielle Scheide. Nach Sympathektomie 
lassen sich weder beim Menschen noch im Tierversuch 
in der Peripherie Störungen der Strömung feststellen. 
LÖHR, Kiel, SEELIGER, Freiburg, gaben experimentelle 
und klinische Beiträge zur Schädigung der Lebens- 
fähigkeit von Bakterien durch stark dissoziierte 
Säuren (Salzsäure). Es ergeben sich auf diesem Wege 
aussichtsreiche therapeutische Ausblicke. KILLIAN, 
Düsseldorf, hat experimentell festgestellt, daß Nar- 
cylennarkose in Gegensatz zur Chloroform- und Äther- 
narkose keine Acidose macht und die Ausbildung des 
operativen Schockes verhindern kann. (Ausführliche 
Berichte: Zentralblatt für Chirurgie.) 


Abteilung 2 
Geburtshilfe und Gynäkologie. 
Einführende: PAnKow, ZOEPPRITZ, FÜTH. 

Bereits vor Beginn der eigentlichen Tagungen hatte 
sich die Abteilung Geburtshilfe und Gynäkologie auf 
Einladung der Deutschen Gesellschaft für Kinder- 
heilkunde am Sonntag den 19. September an einer 
gemeinschaftlichen Sitzung über Das Schädeltrauma 
bei der Geburt beteiligt (vgl. Abt. 25). 

Zu der Sitzung am Donnerstag vormittag über die 
Proteinkörpertherapie hatte die deutsche pharmakolo- 
gische Gesellschaft (siehe den Bericht dieser Abteilung) 
eingeladen. Am Donnerstag nachmittag fand auf Ein- 


ladung der Abteilung Geburtshilfe und Gynäkologie 
eine gemeinschaftliche Sitzung mit den Abteilungen: 
Pädiatrie, Dermatologie, Neurologie und Ophthalmolo- 
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gie statt, die das Thema: Kongenitale Lues behandelte. 
Referenten waren: GAMMELTOFT, Kopenhagen (Geburts- 
hilfe und Gynäkologie), NOEGGERATH, Freiburg (Pädia- 
trie), BuscHKE, Berlin (Dermatologie), JAHNEL, Mün- 
chen (Neurologie und Psychiatrie) und IGERSHEIMER, 
Frankfurt a. M. (Ophthalmologie). Alle Vortragenden 
und die Diskussionsredner betonten die große Bedeutung 
dieser Frage für unsere Volksgesundheit, doch wird auch 
vor der Überschätzung der Lues als Ursache für die 
Entstehung von Krankheiten, besonders der Nerven- 
und Geisteskrankheiten, gewarnt (JAHNEL). Die 
möglichst frühzeitige Erkennung der Lues der 
schwangeren Mutter und die Behandlung der lue- 
tischen schwangeren Frau wurden als besonders 
wünschenswert bezeichnet. Die vorbildliche Für- 
sorge für kongenital luetische Kinder und der staat- 
liche und doch diskrete und schonende Behandlungs- 
zwang, wie er in Dänemark (Referent GAMMELTOFT, 
Kopenhagen) besteht, müßte auch in Deutschland an- 
gestrebt werden. 

Die dritte gemeinschaftliche Sitzung fand auf Ein- 
ladung der Abteilung für Röntgenologie statt. (Vgl. 
Abt. 22.) 

Innerhalb der Einzelvorträge der Abteilung demon- 
striert SAMUEL, Köln, ein sich selbst fixierendes 
Instrumentarium zur Tubendurchblasung, das von ihm 
dreimal auch mit Erfolg zur künstlichen Befruchtung 
verwandt wurde. Von NAHMMACHER werden gute 
uterographische Röntgenbilder mit ihrer differential- 
diagnostischen Bedeutung demonstriert. Die künstliche 
Gewebszüchtung von menschlichem Material wurde von 
MAYER durchgeführt und die Möglichkeiten erörtert, die 
sich in vielerlei Hinsicht ergeben, so z. B. die Frage des 
Einflusses der Umgebung auf normales Wachstum, 
des Gewebswachstums unter dem Einfluß der Röntgen- 
strahlen, die Beeinflussung des Wachstums durch 
Pharmaca oder Hormone usw. Untersuchungen an 
Meerschweinchen und Kaninchen von KLEIN bestätigen 
die größere Resistenz der Ovarien im Verhältnis zu den 
Testikeln. Nach seiner Ansicht können die endokrinen 
und exokrinen Funktionen des Ovariums durch Rönt- 
genstrahlen gesteigert werden. Ein charakteristisches 
gynäkologisches Krankheitsbild wird von SELLHEIM 
als ,,Schwebende Pein‘ charakterisiert. Es handelt sich 
hier um das Herausstellen eines Zustandes, dem patho- 
logisch-anatomische Verhältnisse zugrunde liegen, die 
in einem Versagen des Stützapparates bestehen, ohne 
daß jedoch die äußerste Konsequenz, der Prolaps, 
schon eingetreten ist. Das Insulin wurde von VoGr 
klinisch versucht unter dem Gesichtspunkte seiner 
Angriffspunkte auf den Zuckerstoffwechsel, den Ge- 
samtstoffwechsel und das endokrine System. Die Er- 
fahrungen lassen keinen Zweifel an der praktischen und 
theoretischen Bedeutung für die Geburtshilfe und 
Gynäkologie. KÜSTNER, EUFINGER, AUERBACH und 
EscH können ebenfalls von spezifischen Erfolgen be- 
richten. In guter Übersicht stellt Naujoxs die heute 
geltenden Indikationen für eine Schwangerschafts- 
unterbrechung zusammen und weist die Differenzpunkte 
auf, deren Beseitigung im Interesse der gynäkologischen 
Praktiker wie auch der Juristen und Gesetzgeber er- 
wünscht erscheint. HERRENSTEIN bringt Studien über 
die Lipoide des Menstrualblutes und seine Beziehungen 
zum Corpus luteum. Von Haupt wird die extraperi- 
toneale Unterbindung der Arterias hypogastricae bei 
inoperablem Collum-Ca. zur Beseitigung starker Blu- 
tungen und zur Unterstiitzung der Strahlenwirkung 
mit gutem Erfolge angewandt. Es wird von RissMANN 
eine Methode der Ventrifixur der Ligamenta rotunda 
angegeben, die bei 100 Fällen keinen Ileus zustande 
kommen ließen. ZANGEMEISTER hat ebenso operiert, die 


Methode jedoch nach einem Ileusfall wieder aufgegeben. 
Scumipt, Bonn, kommt auf Grund von Stoffwechsel- 
untersuchungen bei schwangeren und nichtschwangeren 
Hunden zu dem Ergebnis, daß die Fetteinlagerung in 
der Leber intra graviditatem kein pathologischer Vor- 
gang ist, sondern ein physiologischer, sie geschieht, um 
Glykogen aus dem Fett aufzubauen auf dem Wege 
über Ketonsäure. Eine Ketonurie ist demnach in der 
Schwangerschaft als eine Insuffizienzerscheinung der 
Leber aufzufassen. Untersuchungen über die Wasser- 
stoffionenkonzentration des schwangeren und nicht- 
schwangeren Blutes führen RunGE zu dem Ergebnis 
eines Durchschnittes von 7,4 py, wobei die Streuung 
der Einzelwerte bei Schwangeren und Normalen keinen 
Unterschied aufweist. Auch gestautes, ungestautes 
und Varicenblut gibt keinen praktischen Unterschied. 
ZANGEMEISTER konnte eine geringere Herabsetzung der 
Alkalescenz gegenüber der Normalen feststellen. SELL- 
HEIM gibt die mit der Indikatorenmethode nach S6REN- 
SEN und der Gaskettenmethode ermittelten Werte für 
normal-gravidem und Carcinomserum, die zwischen 
6 und 10 py in spezifischen Grenzen schwanken. Ver- 
suche in entsprechender Richtung wurden von SCHMITT, 
Würzburg, am isolierten überlebenden Gefäßstreifen der 
Rinderkarotten ausgeführt. In seinem Schlußwort geht 
RuNGE auf die Begriffsbestimmung der vorliegenden 
Untersuchungen des näheren ein und übt eine Kritik der 
verschiedenen Methoden. Über seine Untersuchungen 
des Gesamt- und Reststickstoffes und des Blutes 
während der Schwangerschaft bei Hunden berichtet 
JonEN. Die Mutter mobilisiert im Notfall, um den An- 
forderungen des Fetus gerecht zu werden, von ihren 
eigenen Eiweißstoffen. Wenn die Mutter keine Eiweiß- 
körper mehr an den Fet abzugeben hat, gerät dieser in 
den Zustand der intrauterinen Unterernährung, hält 
jedoch sein Gewicht durch Wasserretention. Zur Frage 
des „offenbar unmöglich‘‘ ergreift ZANGEMEISTER das 
Wort. Solange wir nichts positives über die äußerste 
Grenze wissen, ist es nicht zulässig, dies „offenbar un- 
möglich‘ auszusprechen. Auf Grund der Entwicklungs- 
möglichkeit eineiiger Zwillinge ergibt sich eine Varia- 
tionsbreite von 12,5 cm unter ı Million Fällen, demnach 
ist eine Schwangerschaftsdauer bei gleicher Frucht- 
entwicklung von 229 Tagen bis 311 Tagen möglich. Bei 
Einzelkindern werden voraussichtlich noch größere 
Unterschiede vorkommen. Das SIEMENSsche Zwölf- 
punkteverfahren konnte WAGNER nicht bestätigen 
Die Eihautdiagnose ist zuverlässig. RUNGE kam bei 
Untersuchungen über die Funktion der Nabelschnur 
und des Amnions zu dem Ergebnis, daß die Ernährun- 
gen der Sulze durch einen Diffusionsstrom der Nabel- 
vene zustandekommen. Dem Amnion wird eine aktive 
Funktion zugesprochen. ScHMIDT bemerkt, daß er 
diese in ihrer sekretorischen Struktur anatomisch nach- 
weisen konnte. FLASKAMP, MAacnus, konnte in den 
Eihäuten junger Früchte bis zum 5. Monat Lymph- 
gefaBe und Lymphspalten nachweisen. KIRCHNER 
fand mit FLéssNER Betain im Fruchtwasser als Pro- 
dukt des Amnidarepithels, das sich sonst nur bei 
niederen Tieren findet. WAGNER erinnert an den Bür- 
stenbesatz als Sekretionszeichen (nach MANDL). Im 
Schlußwort bemerkt RUNGE, daß die Berechtigung der 
Rückschlüsse auf die Wassersekretion auf Grund ana- 
tomischer Befunde nicht beweisend seien. Zur Therapie 
beim engen Becken wird von KUPFERBERG der Schoß- 
fugenschnitt nach FRANK-KUPFERBERG begründet und 
in seiner Indikation abgegrenzt. In der Diskussion 
tritt MENGE für die Hebetomie nach DÖDERLEIN ein, 
KÜSTNER bei infizierten Fällen für den extraperitonealen 
Kaiserschnitt, auch die PorTEssche Operation, die vor 
20 Jahren bereits von einem Deutschen betrieben 
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wurde, wird diskutiert (WAGNER). SELLHEIM zieht 
seine Uterusbauchdeckenfistel vor. Die histologischen 
Beziehungen zwischen dem reticuloendothelialen 
System und der Infektion in histologischen Unter- 
suchungen an infizierten weißen Mäusen weist SCHEYER 
nach, während Louros die therapeutische Beeinflus- 
sung der Streptokokkeninfektion auf dem Wege des 
R.E.S. einem eingehenden Studium unterzieht. Die 
Verlagerung des Coecums in der Gravidität wird durch 
röntgenologische Untersuchungen von OBLADEN be- 
stätigt. Die geburtshilflichen Komplikationen haben 
in den letzten Jahren zugenommen, berichtet KÜSTNER. 
Der Zusammenhang dürfte in der Unterernährung und 
dem hypoplastischen Typ zu suchen sein. Dies be 
stätigt MAYER, Tübingen, und weist auf die abnorme 
Zunahme der Kohabitatio interrupta und die ver- 
änderte Alterszusammensetzung hin. Pankow hebt 
den Wert der Untersuchungen SCHMIDTS für die Frage 
der Schwangerschaftsblutungen hervor. Da der Isthmus 
in den ersten 4— 5 Monaten an der Gesamthypertrophie 
des Korpus teilnimmt, treten Grenzverschiebungen an 
e r Placentarhaftstelle nicht ein und Abortblutungen 
werden durch Placenta praevia nicht bedingt. Erst 
in den späteren Monaten erfolgt die Größenzunahme 
durch Dehnung. Damit entsteht die Gefahr der Ab- 
lösung der Placenta und so erklären sich die Blutungen 
in der zweiten Hälfte der Schwangerschaft. Die Zu- 
nahme des vorzeitigen Blasensprunges ist auffällig. 
Nach den Statistiken des Hamburger Staatsgebietes 
ist die Zahl der geburtshilflichen Operationen nach 
NEVERMANN im Ansteigen begriffen. SEıtz weist in 
seinem Thema zur Frage der inneren Sekretion beim 
Neugeborenen die unvermittelt tiefgreifenden Struktur- 
veränderungen im Sinne der Funktion nach, die haupt- 
sächlich bei den einzelnen Organen im 7. bis 8. Monat 
anatomisch zu beobachten ist. Tierexperimentelle 
Untersuchungen über die Funktion fetaler Nebennieren 
führen GRANzowW nicht zu einem abschließenden Urteil. 
Auf Grund ausgedehnter Untersuchungen schreibt 
ZwEIFEL dem Corpus luteum die Aufgabe zu, für den 
Fetus Gallensäure vorzubilden. Der Vortragende 
demonstriert außerdem ein neues, vielerlei Möglich- 
keiten umfassendes Zangenmodell. EUFINGER konnte 
eine Abhängigkeit des direkten Ausfalles der H. v. D. 
BERGHschen Probe von den quantitativen Korrelationen 
der einzelnen Bluteiweißkörper bei Schwangerschafts- 
toxikosen nicht feststellen. Neuere Untersuchungen 
über das untere Uterinsegment werden von SCHMIDT, 
Bonn, demonstriert. Die bisher übliche Bezeichnung 
Sectio caesarea cervicalis ist falsch. Man sollte von 
einer ,,Sectio im Dehnungsschlauch oder von einer 
„unteren Sectio‘‘ reden. An der lebhaften Diskussion 
beteiligten sich MARTIN und KUsTNER (Geh. Rat) der 
fir das untere Uterinsegment oder Isthmus ‚oberes 
Cervixsegment‘‘ vorschlägt, da diese Partie sozusagen 
zu dem Halsteil des Uterus gehört. PANKow hebt die 
zweifellos ungünstige konstitutionelle Beeinflussung 
gerade der Frauen hervor, die in der Unterernährungs- 
zeit während und nach dem Kriege gerade in den Puber- 
tätsjahren gestanden haben und die besonders heute 
unter Wehenschwäche und atonischen Blutungen zu 
leiden haben. SELLHEIM fordert die Betrachtung des 
Genitales unter 4 anatomischen Gesichtspunkten, näm- 
lich dem des nichtschwangeren Zustandes, des schwan- 
geren, der Gebärenden und der Wöchnerin. Mit 
MARTIN weist er auf die Variabilität der Bauchfell- 
anheftung hin. Ein Apparat, der selbständig und 
durchlaufend die Temperaturen registriert, wird von 
HASELHORST demonstriert. FLASKAMP berichtet über 


experimentelle Studien zur Lymphwurzeldarstellung 
und demonstriert eine Reihe von Bildern, unter denen 
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die Darstellung der Lymphbahn im Amnion besonderes 
Interesse erregte. GRANzow schildert den Tod unter 
der Geburt durch eine traumatische Zwerchfellhernie, 
STRECK unterzieht die interferrometrische Methode 
auf Grund sehr ausgedehnter Untersuchungen einer 
experimentellen Kritik, die zu einer völligen Ablehnung 
der Methode führt. STRECK führt die Abbaudifferenzen 
lediglich auf die Beschaffenheit des Organpulvers, 
ob grob- oder feinkörnig zurück. Seine Erfahrungen 
werden von HELLMUTH in einer großen Serie von Gravi- 
ditätsuntersuchungen gestützt. In der Diskussion 
findet die Ablehnung des weiteren Unterstützung. 
SELLHEIM ergreift zum Methodischen ausführlich das 
Wort und tritt einer gewissen Art von Nachprüfung 
der Litrce von Mertzschen Reaktion entschieden 
entgegen. Nach Untersuchungen von HOLTERMANN 
ist in der zweiten Hälfte der Gravidität im mütterlichen 
Serum eine Änderung des Bluteiweißquotienten im 
Sinne einer Globolinvermehrung meistens ausgespro- 
chen. Zur Lehre vom Reize bringt THEILHABER in 
kausaler wie therapeutischer Beziehung gutbegründete 
Gesichtspunkte. SCHNEIDER rechnete die üblichen 
biologischen Dosiswerte für die Kastration auf das neue 
Maß der Einheit in Röntgen-R. am, auf Grund einer 
H.E.D. von 600 R. (nach GREBE und Martius). Die 
jonimetrischen Resultate letzterer werden von BIKKEN- 
BACH durch Rückstreuungsmessungen mit Askariden- 
eiern bestätigt. HELLENDAL berichtet über die günstige 
Lobelinwirkung bei postnarkotischen Zuständen. (Aus- 
führliche Berichte: Monatsschrift für Geburtshilfe und 
Gynäkologie.) 


Abteilung 25. 
Kinderheilkunde. 
Zugleich 37. Versammlung der Deutschen Gesellschaft 
für Kinderheilkunde. 

Einführende: SCHLOSSMANN, SIEGERT, GÖTT. 

NOEGGERATH referiert über das Thema: Das Kind 
und die Leibesübungen. Die durch Kraft und Aus- 
dauer erzielten sportlichen Höchstleistungen sind für 
Kinder ungeeignet, sie sind durch ‚Stilleistungen‘ zu 
ersetzen. Es wird die Bildung von Leistungsgruppen 
(ScHitz) empfohlen, weil sie die Trainingserfahrung des 
älter werdenden Kindes berücksichtigt. Förderung 
und Formung des Körpers, aber auch seine Gefährdung 
durch Leibesübungen folgen dem Gesetz (GoDin- 
MATTHIAS), daß sie nur dann wachstumsfördernd 
wirken, wenn sie richtig dosiert sind. Über die für das 
Kind geeigneten Leibesübungen spricht AzoneE: Das 
Schulturnen soll nicht Fertigkeit, sondern gedeihliche 
Körperentwicklung, gute Haltung und richtige Atmung 
erstreben. Dabei kommt es auf gute Durchschnitt- 
leistungen der Maße und eine harmonische Durch- 
bildung des ganzen Körpers an. ROSENBAUM berichtet 
über einjährige Erfahrungen mit der täglichen Turn- 
stunde. Die Atemexkursion vergrößerte sich, die 
Muskelhärte nahm zu, das Fußgewölbe erhöhte sich, 
die sportlichen Leistungen besserten sich, die Zahl der 
Infektionen sank. SCHLESINGER beobachtete bei vier- 
wöchigem Landaufenthalt Dreizehnjähriger, die plan- 
mäßig Sport trieben, gesteigertes Längenwachtums, 
größeres Körpergewicht, weiteren Brustumfang, größere 
Lungenkapazitat, dynamometrische Überlegenheit 
gegenüber Nichtsporttreibenden unter gleichen Be- 
dingungen. GOTTSTEIN hat mit Hilfe des Respirations- 
apparates (KRoGu) festgestellt, daß geringe Steigerung 
der physikalischen Arbeit zu einer physiologisch un- 
günstigen Arbeitsökonomie führen kann, daß hyp- 
asthenische Kinder eine bessere Arbeitsökonomie zeigen 
können, als gleichalterige kräftigere, daß vom klinischen 
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Standpunkt die Mehrleistung zweckmäßiger ist, die 
mit gesteigerter Atemvertiefung bewältigt wird. TREND- 
ter fand den isoelektrischen Punkt des Frauenmilch- 
caseins zwischen 2,19 und 7,5 X 1075, aber bei der- 
selben Frau immer konstant. KoEPPE sah bei Bestrah- 
lung der roten Blutkörperchen mit künstlicher Höhen- 
sonne Hämolyse, Verfärbung des Hämoglobins und 
Gerinnung, sowohl experimentell wie im strömenden 
Blut. Er hält die Ultraviolettstrahlenhämolyse für eine 
Katalyse, durch die der Abbau der roten Blutscheiben 
beschleunigt wird. FLAcHs warnt vor Uberwertung des 
Gewichtes in der Pädiatrie. ROSENHAUPT stellte an 
Fortbildungsschülern Verzögerung der zweiten Denti- 
tion fest, deren Ursache neben familiärer Anlage Ver- 
zögerung der allgemeinen Entwicklung ist. Düzar 
löste bei größeren Kindern durch Hyperventilation und 
nachfolgende intravenöse Adrenalininjektion Tetanie 
aus. Es bestehen enge Beziehungen zwischen dieser 
experimentellen und der Säuglingstetanie. DoxIADES 
bezeichnet als Fetalismus relative Kleinheit des linken 
Herzens und relative Größe des linken Herzohres, 
große Coronargefäße des rechten Herzens; hinzu 
kommen elektrokardiographische und sphygmo- 
metrische Eigentümlichkeiten. SCHELBLE heilte 29 Fälle 
von Pylorospasmus rein intern mit Muttermilch und 
individueller Pflege (2 Schwestern pro Kind). THOENES 
fand bei Stoffwechselversuchen bei familiärer Pankreas- 
insuffizienz optimale Kohlenhydratausnutzung, hohen 
Fettverlust und negative Stickstoffbilanz, bessere 
Ausnutzung durch groBe Dosen Pankreon. Nach ABELS 
werden Strophulus und urticariaähnliche Erkrankungen 
bei Kindern durch banale Effekte ausgelöst. ROMINGER 
hat in langfristigen Stoffwechselversuchen bei salzreich 
gefütterten gesunden Flaschenkindern dauernd stärkere 
positive Salzbilanz als beim Brustkinde gefunden. 
Salzausschwemmungsperioden kommen nicht vor, es 
findet also beim Flaschenkind eine Supermineralisation 
statt. Weiterhin ergaben die Versuche weitgehende 
Unabhängigkeit vom Wasser- und Salzhaushalt unter 
physiologischen Bedingungen, und daß der Säugling 
desto mehr Salz retiniert, je mehr ihm angeboten wird. 
WIskKoTT sieht in den hämolytischen Amboceptoren 
der Tiermilch, sofern diese nicht gekocht wird, eine der 
Ursachen der alimentären Anämie. BascH läßt Kinder 
mit Nephritis aufstehen, wenn Diät und Medikamente 
die Diurese nicht in Gang bringen bzw. bessern, ebenso 
alle Fälle chronischer Hämaturie und Albuminurie. 
FRICK unterstreicht den Wert der Röntgendurch- 
leuchtung beim Mantelempyem des Säuglings. Hott, 
STRIEGEL und PERLZWEIG haben gefunden, daß die 
Bicarbonattetanie durch Verminderung der Calcium- 
ionen zustande kommt, und nicht etwa die Alkalose für 
die Tetanie verantwortlich gemacht werden kann. 
GLEITSMANN schließt aus Scharlachstatistiken, daß die 
Übertragung nicht von Mensch zu Mensch erfolgen 
kann. Gy6rGy berichtet über Beziehungen der War- 
BURGschen Gewebsglykolyse zur Säuglingsphysiologie 
und -pathologie. BREHME fand bei Erwachsenen g9,3mg%,, 
beinormalen künstlich genährten Säuglingen 14,2 mg%, 
bei Säuglingen des ersten Trimenons 17 mg %, bei Brust- 
kindern 21,2 mg% Milchsäure im Blut. R. Ham- 
BURGER wendet sich gegen die Ansicht, daß Frauen- 
milch unersetzlich sei, und daß künstlich ernährte 
Kinder schlechter als Brustkinder gedeihen. Die 
Unterlegenheit der künstlichen Ernährung beruht 
auf ihrer unzweckmäßigen Anwendung. Richtig er- 
nährte Flaschenkinder sind auch in ihrer antiinfektiösen 
Resistenz dem Brustkind gleichwertig. Die funda- 


mentale Bedeutung der Frauenmilch gibt er trotzdem 
zu. ADAM fand Dyspepsiecoli bei Brustkindern noch 
nie, bei Flaschenkindern nur in 9%, sie lassen sich nicht 
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in andere Colivariationen umziichten. Der Brech- 
durchfall des Säuglings ist eine Infektionskrankheit. 
BuscHMANN empfiehlt Lipoidinjektionen (Helpin, 
Lipatrin) bei gleichzeitiger konzentrierter Ernährung 
für die Dekomposition. STOELTZNER hat einen ,, Kinder- 
zucker‘‘ der Firma Töpfer, ein chemisch gut definier- 
bares Kohlenhydratgemisch, dem SoxHLeETschen Nähr- 
zucker überlegen, gefunden, da dieser teurer, schwerer 
löslich und hygroskopischer ist. BoscH ist das Bauch- 
fett neben dem Nabel ein Kriterium für den Fettansatz 
im Säuglingsalter. SIEGERT tritt für systematische, 
etwa monatlich ausgeführte Röntgenuntersuchungen 
des Hand- und Fußskelettes in den ersten Lebensjahren 
ein, um in wenigen Jahren die Skelettentwicklung sicher 
zu ermitteln. Dies wäre auch therapeutisch für die 
Frühdiagnose der Lues und Spina ventosa bedeutungs- 
voll. ZAPPERT beobachtete eine radiogene, fetale 
Mikrocephalie, die sehr häufig mit Störungen in der 
Augenentwicklung, zuweilen auch anderen Miß- 
bildungen verknüpft ist, nach Bestrahlung der Mutter 
in den ersten Graviditätsmonaten. ScHALL demon- 
striert einen Apparat zur selbständigen Einschaltung 
der Röntgenröhre durch die Atmung. PRIESEL und 
WAGNER legen zur Beurteilung des Insulinbedarfes 
verschieden schwerer Fälle von Diabetes als Grund- 
rechnung den Insulinbedarf des Totaldiabetikers bei 
einem bestimmten Zuckerwert zugrunde. 

Bei der Besprechung des Referatthemas: Das 
Schädeltrauma bei der Geburt fand YırPrö bei in den 
ersten Lebenstagen verstorbenen Frühgeburten in den 
verschiedensten Organen, insbesondere in den Gehirn- 
häuten und in der Gehirnsubstanz ausgedehnte Blu- 
tungen, Bei ausgetragenen Kindern spielen lang- 
dauernde, operative und Sturzgeburten die Hauptrolle 
beim Gehirntrauma. Als Folgezustände beobachtet 
man verschiedene Intelligenzstörungen, Krampf- 
zustände, Little u. 4. ScHwarz hebt die Bedeutung 
der Druckdifferenzen zwischen Uterusinhalt und 
Atmosphäre für das Geburtstrauma hervor, Die 
häufigsten anatomischen Befunde sind Blutungen aus 
den Gehirnvenen und Erweichungsprozesse der Gehirn- 
substanz. Sehr viele traumatische Schädigungen bei 
der Geburt galten früher als ‚angeborene‘ Erkrankun- 
gen. V. JASCHKE fügt der Minderdruckwirkung bei der 
Mechanik des Schädeltraumas die zirkuläre Schnürung 
hinzu, die die Hauptursache der großen Blutungen ist. 
Jedoch ist nur in 1% aller Geburten das Schädeltrauma 
Ursache des Absterbens des Kindes unter der Geburt, 
unter Abzug der Frühgeburten nur sogar in 0,22%. 
In 2,8% tritt der Tod nach der Geburt infolge Schädel- 
trauma ein. ZAPPERT nennt von den Nervenkrankheiten 
des späteren Kindesalters, deren Zusammenhang mit 
dem Geburtstrauma möglich ist, die Porencephalie 
(Cerebrallahmung), Idiotie, Epilepsie, manche Formen 
von idiopathischem Hydrocephalus internus, an- 
geborene Kleinhirnatrophie, angeborene infantile Bul- 
bärparalyse, infantilen Kernschwund. Die difiuse 
Hirnsklerose, die tuberöse Sklerose, die Spasmophilie 
und die Nervosität hängen nicht mit dem Geburts- 
trauma zusammen. Voss beschreibt klinische und 
pathologisch-anatomische Folgeerscheinungen geburts- 
traumatischer Schädigungen des Felsenbeines. BER- 
BERICH untersuchte systematisch die Hypophysen 
geburtsgeschädigter Kinder. Er fand Hyperämie, 
Nekrose und Atrophie, deren Folgen möglicherweise 
mit späterem Zwergwuchs, Fettsucht, Diabetes insipi- 
dus, Dystrophia adiposogenitalis zusammenhingen. 
BUNGELER sah nach Geburtsschädigung Linksver- 
schiebung des weißen und roten Blutbildes, die er als 
Folge der Resorption des ausgetretenen Blutes und der 
zerstörten Gewebe deutet. Moro deutet die bei tuber- 
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kulin-positiven Kindern regelmäßig auftretende positive 
Bouillonreaktion bei intracutaner Injektion von ein- 
geengter Glycerinbouillon (Höchst) nicht als parallergi- 
sche Erscheinung, sondern als Folge der Veränderung 
der Glycerinbouillon durch den Einengungsprozeß, der 
ähnlich auf die menschliche Haut wirkt wie das Tuber- 
kelbacillenkulturgift. DÖLTER schildert im einzeinen 
vergleichsweise die Reaktionsfähigkeit auf eingeengte 
Glycerinbouillon (Höchst) und die auf Tuberkulin. 
KELLER hat durch eingeengte Glycerinbouillon (Höchst) 
nicht nur Lokal-, sondern auch Herd- und Allgemein- 
reaktionen am tuperkulösen Organismus auslösen 
können. GROER berichtet über weitere Versuche der 
Übertragung des Moro-KeLrerschen Versuches der 
künstlichen Hervorrufung von Tuberkulinempfindlich- 
keit auf das Meerschweinchen. BECKER erklärt aus der 
geringen Differenzierung des Mesenchyms und der 
physiologischen Speicherung des reticulo-endothelialen 
Systems mit Produkten des intermediären Hämoglobin- 
umbaues, die er tierexperimentell fand, die Besonder- 
heiten im Verhalten des jugendlichen Organismus 
gegenüber Infekten. SCHEER hält den Status thymico- 
Iymphaticus für den Ausdruck einer relativen Hyper- 
vitaminose. THomas berichtet über Vitaminstudium 
an 50 Kaninchen. Koni, GEFFKEN und RICHTER 
bezweifeln die Ultraviolettstrahlenwirkung bei der 
Rachitistherapie, glauben vielmehr, daß das wirksame 
Prinzip bei der Bestrahlung die Bildung von Ozon ist. 
AUERNHAMMER verhütet bzw. heilt Rachitis bei Früh- 
geburten mit jekorisierter Buttermilch. WIELAND 
hält die jekorisierte Milch für bequemer, am zweck- 
mäßigsten ist bestrahlte Trockenmilch. Nicht geheilt 
wird die begleitende Anämie. HENTSCHEL und Z6LCH 
fanden bei vergleichenden Analysen von normaler und 
rachitischer Rattenmuskulatur gleichen Gesamt- 
phosphorsäuregehalt, anorganische Phosphorsäure war 
in der kranken Muskulatur vermindert. HELMREICH 
sieht nicht in der Körperoberfläche den bestimmen- 
den Faktor für die Wärmebildung, sondern in der Kör- 
permasse in ihrer Flächenfunktion (j Gewicht)?. 
RIETSCHEL, BODE und STRIECK fanden bei Respirations- 
versuchen, in denen der Umsatz bei Durst bzw. Eiweiß- 
zufuhr festgestellt wurde, daß das Eiweißfieber bei 
relativem Durst ein physikalisches Phänomen ist. 
Weıss unterscheidet unter den angeborenen vererb- 
lichen Schädelasymmetrien eine rechtsseitige und eine 
linksseitige Hinterhauptsabflachung. Diese Asym- 
metrie entsteht als vererbliche Keimvariation im zwei- 
ten Fetalmonat. WATEFF rät auch außerhalb der Herz- 
gegend die Herzgeräusche des Kindes zu auscultieren. 
HESCHELES beobachtete bei der Behandlung der 
kongenitalen Spätlues und der Lues tarda viel länger 
positive Meineckereaktion als Wassermannreaktion. 
Bossert und BucHHoLz prüften an Mäusen die Wirk- 
samkeit von Serum pneumokokkeninfizierter Kinder, 
das bei Infektion der Mäuse mit homologen und hetero- 
logen Stämmen gut schützte. Weniger guten Schutz 
bot das käufliche polyvalente Pneumokokkenserum 
(Marburg), gar keinen Schutz das Serum eines gesunden 
Menschen. RIEDLICH sah bei Masernvaccine von 
Caronia keinen sicheren Schutz, ebenso bei am 7. bis 
9. Inkubationstage injiziertem Hammelserum von 
Deskwırzz. Lust sah bei 4 Masernfällen schwere 
cerebrale Störungen, die er als Zeichen einer para- 
morbillösen Encephalitis auffaßt. v. BöKkAay bestätigt 
an 7431 Fällen die Dicxkschen Angaben. Die Cutan- 


probe ist für die Scharlachprophylaxe wertvoll. Aktive 
Immunisierung führte in 90% zu negativer Dickreak- 
Die Immunität ist anscheinend von längerer 
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hämolytischen Streptokokken ein dem Scharlach völlig 
analoges Bild hervorzurufen. Dicxsche Proben bei 
Schwangeren und Wöchnerinnen ergaben einen ätio- 
logischen Zusammenhang zwischen Scharlach und 
Puerperalsepsis. (Ausführliche Berichte: Monatsschrift 
für Kinderheilkunde, Zentralblatt für die gesamte 
Kinderheilkunde Bd. 19.) 


Abteilung 26. 
Neurologie und Psychiatrie. 

In Gemeinschaft mit dem Deutschen Verein für 
Psychiatrie und der Gesellschaft DeutscherNervenarzte. 
Einführende: SıoLı, HERTING, Voss, WIERL. 

Am Sonntag, den 19. September berichtete ZAPPERT, 
Wien, in einer gemeinsamen Sitzung mit den Abteilungen 
Kinderheilkunde (Referent Yırpö, Helsingfors), Gynä- 
kologie (v. JASCHKE, Gießen), Pathologie (SCHwARTz, 
Frankfurt) und Ohrenheilkunde (Voss, Frankfurt) über 
das Schädeltrauma bei der Geburt (vgl. Abt. 25). Eine 
zweite gemeinsame Sitzung wurde mit den Abteilungen 
Physiologie (M. H. FıscHeEr, Prag), Otriatrie (GÜTTIcH, 
Berlin) und Augenheilkunde (BARTELS, Dortmund) am 
21. September über Gleichgewicht und Gleichgewichts- 
störungen abgehalten. In fesselnder Weise berichtete 
SCHILDER, Wien, über die verschiedenen übereinander 
geschalteten neurologischen Stationen zur Erhaltung von 
Tonus und Gleichgewicht, denen die psychischen Funk- 
tionen übergeordnet sind. Die Erhaltung des Gleich- 
gewichtes ist nach SCHILDER eine Antwort auf eine Situa- 
tion, die durch bewußte Wahrnehmungen und unbe- 
wußte körperliche Zuflüsse hervorgerufen wird. Gleich- 
gewichtsstörungen entstehen bei Störung eines dieser 
Faktoren durch Veränderung des Bewußtseins des eige- 
nen Körpers. KLEısT, Frankfurt, sprach in der Abteilung 
Physiologie über extrapyramidale Bewegungskoordina- 
tion. Er demonstrierte die Mannigfaltigkeit der motori- 
schen und psychomotorischen Erscheinungen, die mit 
Mittelhirn, Stammganglien und tieferen Zentren in Ver- 
bindung stehen. Besonders interessierend war der Ver- 
such der phänomenologischen Differenzierung der 
Tremorerscheinungen bei echtem Parkinson und dem 
fälschlicherweise sog. Parkinsonismus nach Encepha- 
litis; der Tremor der Encephalitiker befalle in stärkerer 
Weise das Gesicht und die distalen Teile. Das Referat 
wurde leider durch unzureichende Projektionsmöglich- 
keiten im Sitzungsraume sehr beeinträchtigt. Zeitlich 
zusammenfallend mit diesem Referat fand die zweite 
Sitzung. der medizinischen Hauptgruppe über neue 
synthetische Arzneistoffe gegen Malaria statt. SıoLı, 
Düsseldorf, berichtete über die Erfahrungen, die mit 
dem neuen Malariamittel, dem Plasmochin, an der 
Impfmalaria der Paralytiker bisher gewonnen sind. 
Endlich fand noch eine gemeinsame Sitzung mit den 
Abteilungen Geburtshilfe und Gynäkologie, Pädiatrie, 
Dermatologie und Ophthalmologie über Lues conge- 
nita statt (vgl. Abt. 24). Der Deutsche Verein für 
Psychiatrie eröffnete seine Sitzungen mit einem Refe- 
rat von O. Vogt, Berlin, über die Architektonik der 
menschlichen Hirnrinde. In großangelegten, zwei- 
stündigen Ausführungen, die durch ausgezeichnete 
Projektionen illustriert wurden, berichtete VoGr über 
sein Lebenswerk und dessen jetzigen Stand und ver- 
trat seine Ansicht, daß die Hirnrinde siebenschichtig 
sei und daß die bisher gefundenen mehr als zwei- 
hundert verschiedenen histoarchitektonischen Felder 
sich mit physiologischen (bzw. funktionellen) decken. 
Die Anerkennung seiner mühevollen Forscherarbeit 
erhielt O. Voct durch die Verleihung der Erbmedaille 
durch die Gesellschaft Deutscher Nervenärzte. In der 
Diskussion legte v. Economo, Wien, nochmals seinen 
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von O. Voct abweichenden Standpunkt dar. Die 
Vorträge von JAKoB, Hamburg, über die areale und 
laminäre ProzeBlokalisation bei Geisteskrankheiten 
und MEYER, Bonn, über die Wirkung der Kohlen- 
oxydvergiftungen auf das menschliche und tierische 
Gehirn erweiterten das vorangegangene Referat nach 
der pathologischen Seite hin. Im folgenden Referat 
berichtete ROSENFELD, Rostock, über die pharma- 
kologische Beeinflussung nervöser Syndrome durch 
Gifte. Er kam zu der Überzeugung, daß die inner- 
sekretorische Verursachung der Psychosen überschätzt 
werde, daß exogene Störungen und die des intermediären 
Stoffwechsels von Wichtigkeit seien und daß es mög- 
lich sei durch Pharmaka eine Änderung des Ionen- 
gleichgewichtes und damit der psychischen Störungen 
zu erreichen. Die Gesellschaft Deutscher Nerven- 
ärzte hatte zum Referatthema die Pathogenese des 
epileptischen Krampfanfalles gewählt, die Referate 
füllten den größten Teil des ersten Verhandlungstages. 
FOERSTER, Breslau, behandelte die klinischen Frage- 
stellungen und Ergebnisse, SPIELMEYER, München, die 
anatomischen, TRENDELENBURG, Freiburg, die physio- 
logischen, GEoRGI, Breslau, berichtete über die Humo- 
ralpathologie und WurH, München-Baltimore, über 
die Stoffwechselpathologie des epileptischen Krampf- 
anfalles. Prinzipielle Bedeutung kommt den Aus- 
führungen von F. H. Lewy, Berlin, zu. Er fordert 
eine bessere Beherrschung internistischer Unter- 
suchungsmethoden und eine bessere Kenntnis der 
internen Erkrankungen, insbesondere der Infektions- 
krankheiten, deren Beherrschung vom Neurologen 
unbedingt zu verlangen sei. Hervorgehoben seien nur 
noch die Vorträge und kinematographischen Vorfüh- 
rungen von MaGnus, Utrecht, und RADEMACKER, Ut- 
recht, über Statik und Motorik, insbesondere am klein- 
hirnlosen Hund. Mehr als in diesen Verhandlungen trat 
die Bedeutung der Macnusschen Arbeiten in den oben er- 
wähnten gemeinsamen Sitzungen mit anderen Abtei- 
lungen hervor. Die neuen Ergebnisse der Physiologen, 
Otiater und Ophthalmologen hatten fast sämtlich die 
Masnusschen Untersuchungen zur Grundlage. In der 
diesmaligen Tagung trat wohl zum ersten Male in großem 
Maßstab die große praktische Bedeutung der Mac- 
nusschen Untersuchungen zutage. Es ist kein Zweifel, 
daß von MaGnus und seinen Mitarbeitern der größte 
Fortschritt der letzten Jahre in der allgemeinen und 
speziellen Neurologie ausgegangen ist. (Ausführliche Be- 
richte: Zentralblatt für die gesamte Neurologie und 
Psychiatrie Bd. 44, Allgemeine Zeitschrift für 
Psychiatrie.) 
Abteilung 27. 
Augenheilkunde. 


Einführende: Krauss, BERTRAM, HESSBERG, OHM, 
PLANGE. 

Die Abteilung folgte am ersten Tage (Sonntag, 
den 19. September 1926) einer Einladung der Deutschen 
Gesellschaft für Kinderheilkunde, bei der über die Ge- 
burtsschäden des Kopfes ausführlich berichtet wurde 
(vgl. Abt. 25). Am nächsten und übernächsten Tage 
beteiligte sich die Abteilung an den allgemeinen Sitzun- 
gen und denen der medizinischen Hauptgruppe. Am 
Dienstag nachmittag wurde über Gleichgewicht und 
Gleichgewichtsstörungen vorgetragen (vgl. Abt. 26). 
Der nächste Tag war wieder den allgemeinen Sitzungen 
und denen der medizinischen Hauptgruppe gewidmet. 
Am Donnerstag vorm. war die Abteilung eingeladen zu 
den Referaten der Pharmakologischen Sektion (Abt. 19) 
über Proteinkörper- und Chemotherapie. 

Am Donnerstag nachmittag wurde in gemeinsamer 
Sitzung mit den Abteilungen 24, 25, 26, 28 und 29 die 


Frage der Lues congenita durch 5 Referenten erörtert. 
(Vgl. Abt. 24.) 

Als erste Sitzung fand — nach Begrüßung der Teil- 
nehmer am Donnerstag Abend — am Freitag Morgen 
eine Referatsitzung statt. LINDNER, Wien, und Com- 
BERG, Berlin, berichteten über die Einschlußkrankheiten 
des Auges. Es kann nach ihnen heute wohl kaum mehr 
daran gezweifelt werden, daß es sich bei den Ein- 
schlüssen um Kleinlebewesen handelt, die als die Er- 
reger einer ganz bestimmten Gruppe von Krankheiten 
(Trachom, Einschlußblennorrhöe und Badconjunctivi- 
tis) angesehen werden müssen. GRÜTER, Bonn, gab 
ein umfassendes Bild der Herpes- und Varicellen- 
forschung. Er wies besonders daraufhin, daß viele 
Hornhautleiden, die zunächst den Eindruck einer ein- 
fachen Rand-Keratitis machen, durch die histologische 
Untersuchung eines abgeschabten Epithelstückchens 
als echte Herpeserkrankung erkannt werden können. 
An einer großen Zahl ausgezeichneter Abbildungen er- 
läuterte v.SzıLy, Münster die Morphographie der Papilla 
nervi optici. Er gab ein anschauliches Bild der Wesens- 
ergründung der verschiedenen Grundformen, in denen 
uns die Papılla entgegentritt und legte besonderes Ge- 
wicht auf die theoretische Bewertung jener Formationen 
des menschlichen Augenhintergrundes, die wir kurz als 
Mißbildungen bezeichnen. Die Beziehungen zwischen 
Metalues und Sehorgan wurden in erschöpfender und 
klarer Form durch Nonne und BEHR, Hamburg, er- 
läutert. In therapeutischer Hinsicht ist besonders zu 
beachten, daß die Malariabehandlung metaluetischer 
Augenerkrankungen nur mit größter Vorsicht durch- 
geführt werden darf (schnell auftretende Erblindungen 
wurden beobachtet). Am Nachmittag fand bei schönem 
Herbstwetter und in froher Stimmung ein Ausflug 
in das bergische Land nach Schloß Burg statt. 

Die zweite Sitzung am Sonnabend Morgen war den 
Einzelvorträgen gewidmet. Es sprachen: vom Hore, 
Jena: Über experinientelle Untersuchungen des intra- 
okularen Druckes; RÖMER, Bonn: Zur Frage der Her- 
stellung der intraokularen Flüssigkeit. Er wies auf das 
wichtige Ergebnis seiner Untersuchungen über Volumen- 
bestimmung und Wägung hin, wonach das Auge nach 
Verlust von intraokularer Flüssigkeit eine dauernde 
Volumensverminderung erfährt. ScHmıDT, Bonn: Uber 
druckherabsetzende Wirkung einiger Mittel am Tier- 
auge. KRONFELD, Wien: Uber Kohlensäuregehalt des 
Kammerwassers. LÖHLEIn, Jena: Zur Klinik des 
Glaukoms. Durch planmäßige Messung hatte er fest- 
gestellt, daß durch Operation druckregulierte Augen oft 
deutliche Nachtanstiege des Innendruckes zeigten. 
Hieraus erwächst die Pflicht, auch bei guten Tages- 
druckwerten durch Messung am frühen Morgen fest- 
zustellen, ob die Nachtanstiege genügend ausgeglichen 
sind, anderenfalls müßte auch nachts Pilocarpinsalbe 
gegeben werden. ZUR NEDDEN, Düsseldorf: Uber die 
äußere Anwendung von Jod. SONDERMANN, Diering- 
hausen: Zur Behandlung veralteter Tränenleiden. 
PETERS, Rostock, gab aus dem reichen Schatze seiner 
Erfahrungen wertvolle Hinweise zur Pathologie und 
Therapie der chronischen Bindehautentzündung. OHM, 
Bottrop: Uber das Augenzittern der Bergleute. Corps, 
Köln: Über einseitigen Nystagmus. MARCHESANI, Inns- 
bruck, konnte an der Hand von mustergültigen Ab- 
bildungen den Beweis erbringen, daß in der Retina und 
dem Sehnerven 3 verschiedene Gliaarten vorkommen 
(Astrocyten, Mikroglia oder Hortega-Zellen und Oligo- 
dendroglia). ComBERG, Berlin, gab ein neues Verfahren 
zur Röntgenlokalisation von Fremdkörpern im Auge 
bekannt. Sarzer, München: Uber Prinzipielles zur 
Perimetrie. HESSBERG, Essen: Zum Brillentragen unter 
Tage. Jess, Gießen: Über die Pigmenteinlagerung der 
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Linse bei Pseudosklerose. CZELLITZER, Berlin, zeigte 
Variationskurven für Hornhautkrümmung und Achsen- 
länge, die wieder einmal bewiesen, daß Brechkraft und 
Achsenlänge auch in emmetropischen Augen stark vari- 
ieren können. Myrıus, Hamburg: Zur Behandlung der 
tuberkulösen Augenerkrankungen. Weıss, Charlotten- 
burg berichtete über Strahlenschädigung des Auges 
unter Angabe zahlenmäßiger Werte für die Intensität 
der einzelnen Strahlengruppen. SATTLER, Königsberg, 
empfahl eine Blickfelduntersuchung, bei der gleich- 
zeitig die rollende Komponente gemessen wird. (Aus- 
führliche Berichte: Klinische Monatsblätter für Augen- 
heilkunde.) 
Abteilung 28. 

Hals-, Nasen- und Ohrenheilkunde. 
Gleichzeitig Tagung der Vereinigung westdeutscher 
Hals-Nasen-Ohrenärzte. 

Einführende: OERTEL, ZUMBROICH, GRUNBERG. 
Gemeinsame Sitzungen mit anderen Abteilungen: 
Geburtsschädigungen (vgl. Abt. 25), Gleichgewichts- 
störungen (vgl. Abt. 26), Chemotherapie (vgl. Abt. 24). 
Freitag, den 24. September, und Sonnabend, den 
25. September, waren die Vormittagsstunden für 
die Sitzung der Sektion vorbehalten, gleichzeitig in 
Verbindung mit der Herbsttagung der Vereinigung 
westdeutscher Hals-, Nasen-, Ohrenärzte. Der Besuch 
der Sitzungen, der am Freitag von KUMMEL, Heidelberg, 
am Sonnabend von SCHMITZ, Duisburg, geleitet wurde, 
übertraf alle Erwartungen; über 100 Kollegen waren 
zusammengekommen. Als erster sprach Freitag Voss, 
Frankfurt, über die akute Otitis media und die dabei 
nicht selten beobachtete Encephalitis. Darauf folgte 
ein ausgezeichnetes, mit großem Beifall aufgenommenes 
Referat von DAHMANN, Düsseldorf: Uber den heutigen 
Stand der Lokalisationstheorie der Sprachstörungen 
und die Dysarthrien, das eine besonders lebhafte 
Diskussion veranlaßte. HırscH, Stuttgart, zeigt in 
einem Film die pathologischen Reflexe infolge einseitiger 
Labyrinthausschaltung beim Meerschweinchen. UFFEN- 
ORDE, Marburg, berichtete über tympanogene und 
perilabyrinthäre Trigeminusneuralgie mit retrograder 
Labyrinthitis. Zum Schluß führte GRIESSMANN, 
Nürnberg, ein von SCHWARZ, Häusern, konstruiertes 
Otoaudion zur exakten Gehörmessung vor. Am Sonn- 
abend vormittag erhielt als Gast zunächst FIscHER, 
Prag, das Wort, der die neuesten Resultate seiner 
Untersuchungen des kalorischen Nystagmus beim 
Menschen durch Doppelspülungen bekanntgab. Sodann 
berichtete Weıse, Düsseldorf, über 3 Fälle apo- 
plektiformer einseitiger Ertaubung ohne andere klini- 
sche Symptome, FLatAu, Berlin, über die seelischen 
Empfindungen einer geheilten Ertaubten. THIELE- 
MANN, Bonn, brachte in seinem Vortrag Erfahrungen 
über Experimente am Kaninchen zur Frage der 
Geburtsschädigung eine interessante Ergänzung zu 
dem in der Sonntagssitzung behandelten gleichlautenden 
Thema. SINGER, München, sprach über die patho- 
logische Anatomie der malignen Geschwülste im Nasen- 
rachenraum, während OERTEL, Düsseldorf, die operative 
Behandlung dieser Tumoren als Thema gewählt hatte. 
Es folgten noch Vorträge von HELLMANN, Münster, 
über den Gaswechsel in der Nase, KRUMBEIN, Bonn: 
Demonstration zur pathologischen Anatomie der 
Tonsillen, DESELAERS, Düsseldorf: Erfahrungen mit 
der Proteinkérpertherapie. Leider mußte die Dis- 


kussion über die einzelnen Vorträge wegen der vor- 
geschrittenen Zeit stark verkürzt werden. Zum Schluß 
der Sitzung berichtete NEUENBORN, Reichenhall, über 
(Ausführ- 
Zentralblatt für Hals-, Nasen- und 


seine Erfahrungen über Bad Reichenhall. 
liche Berichte: 


Ohrenheilkunde sowie deren Grenzgebiete, Zeitschrift 
für Laryngologie, Rhinologie, Otologie und ihre Grenz- 
gebiete.) 
Abteilung 29. 
Dermatologie und Syphilis. 

Einführende: STERN, LÖWENBERG, HOFFMANN, BERING. 

Am ersten Sitzungstage, dem 23. September 1926, 
kam das Thema: Die Berufsdermatosen zur Ver- 
handlung. BrocH, Zürich, berichtete eingehend über 
den heutigen Stand der Frage, wobei er betonte, daß 
der Begriff Berufsdermatose eine Reihe unter sich sehr 
verschiedener Hautkrankheiten umfasse, die nach rein 
äußerlichen Merkmalen denjenigen der beruflichen 
bzw. gewerblichen Entstehung zusammengefaßt würden. 
Diese Abgrenzung entspräche zunächst einem prak- 
tischen Bedürfnisse. BrocH gliedert den Berufs- 
dermatosen auch diejenigen Industriedermatosen an, 
die durch den Gebrauch von schädlichen reizenden 
Industrieprodukten entstehen (Streichhölzer-, Pflaster-, 
Pelz-, Chinin- und Odoldermatitis). Wesentlich für die 
Unterscheidung der Berufsdermatosen von übrigen 
Hautkrankheiten ist nicht das äußere Gepräge, wohl 
aber die Bedingung der Entstehung. Sie stellen Reak- 
tionen der lebenden Haut gegen körper- bzw. haut- 
fremde Substanzen und Eingriffe dar. BLocH ging dann 
in seinem Vortrag auf eine Reihe von wichtigen Be- 
ziehungen ein, die sich im wesentlichen decken mit 
seinen Berichten, die er auch auf dem Dermatologen- 
kongreß gegeben hatte. Der Vortrag erregte, wie das 
bei der Bedeutung des Referenten nicht anders zu er- 
warten war, lebhaftes Interesse. Er wurde wirkungs- 
voll ergänzt durch Ausführungen von BARNEWITZ, 
Essen, der unter Vorstellung einer Reihe von Fällen 
über die Berufsdermatosen des rheinisch-westfälischen 
Industriegebietes berichtete. Ihm schloß sich mit 
einem tiefgründigen Bericht Touton, Wiesbaden, an, 
der über die beruflichen und gewerblichen Haut- 
affektionen vortrug, die durch Pflanzen und ihre 
Bestandteile hervorgerufen werden. Touron be- 
reicherte die Kenntnisse durch außerordentlich wichtige 
Mitteilungen, die im einzelnen leider nicht zu berichten 
sind. Ein außerordentlich dankenswertes Thema er- 
örterte BETTMANN, Heidelberg: Kapillarmikroskopische 
Untersuchungen. Unter Vorzeigen einer Reihe von 
außerordentlich instruktiven Bildern erörterte BETT- 
MANN den gegenwärtigen Stand der Untersuchungs- 
methoden, die ganz zweifellos sowohl für Kliniker wie 
für den Praktiker eine außerordentliche Bedeutung 
haben. Die Reihe der Demonstrationen zu den Berufs- 
dermatosen wurde dann ergänzt durch ArzT, Wien, 
Bruuns, Charlottenburg, und TELEKI, Düsseldorf. 
Ihm folgte eine Darstellung der isolierten Dermatosen 
der Mundschleimhaut durch ZURHELLE, Bonn. Die 
Nachmittagssitzung fand gemeinsam mit der Gynä- 
kologie und der Kinderheilkunde statt und hatte die 
Frage der kongenitalen Syphilis zum Gegenstand. 

Die Sitzung am 24. September wurde eingeleitet 
durch Krankenvorstellungen von HOFFMANN, Bonn, 
HAGEN, Dortmund, und LOwENBERG, Düsseldorf, u. a. 
Es folgten dann eine Reihe von anderen Demonstra- 
tionen von MULZER, Hamburg, und ein sehr instruk- 
tiver Vortrag von Lıpsc#ütz über Zoster und ihre Be- 
ziehungen zu Varicellen, ein Vortrag von BENEDET 
über Epidermal-Sporotrichose, dann schloß sich ein 
Vortrag von Frei über Lymphogranuloma an. Die 
Nachmittagssitzung, an der Herr WAGNER-JAUREGG, 
der Begründer der Malariatherapie, teilnahm, wurde 
eingeleitet durch ein Referat von BERING, Essen: 
Über die bisherigen Erfahrungen der Malariabehandlung 
der Frühstadien der Lues. Dieser mit einer Fülle von 
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neuen Tatsachen ausgestattete Bericht, der vor allem 
eine beachtenswerte Kritik erkennen ließ, löste eine 
ausgedehnte Erörterung aus. Dem zustimmenden 
Bericht von Stein (Klinik FINGER), von Rosner, 
MULZER u. a. standen die doch sehr zurückhaltenden 
Ausführungen von ZIELER, Würzburg, gegenüber, der 
die Zeit noch nicht für gekommen hält, die Früh- 
syphilis (Syphilis I und II mit positiver WaR.) mit 
Malaria zu behandeln. Auch die Ausführungen von 
ZURHELLE, Bonn, über die doch sehr guten Resultate 
der Frühbehandlung, die an der Bonner Klinik erzielt 
worden sind, ließen doch zum mindesten fraglich er- 
scheinen, ob die weitgehenden Vorschläge von KYRLE, 
denen sich BERING im wesentlichen anschließt, schon 
jetzt Berechtigung haben. Nach der Feststellung von 
ZURHELLE muß doch angenommen werden, daß mit 
der in Bonn durchgeführten Mehrkurenbehandlung 
eine Sanierung des Liquors möglich ist. Es schien 
deshalb durchaus berechtigt, daß DELBANco, Hamburg, 
nochmals darauf aufmerksam machte, wie notwendig 
es doch sei, die neuen Behandlungsmethoden einer 
genauen klinischen Durchprüfung zu unterwerfen. 
DELBANCO betonte mit Nachdruck, daß es doch sehr 
zu überlegen sei, ob es richtig wäre, neue Parasiten den 
alten zuzugesellen und immer wieder den Lumbalsack 
zu öffnen, um Veränderungen und Nichtveränderungen, 
deren mathematischer Wert noch aussteht, festzu- 
stellen. Er betonte wohl mit Recht, daß selbst wenn 
das Lumbalpunktat das zuverlässige Barometer, als 
welches es heute gefeiert wird, darstelle, er doch mit 
KyRLEs und BERINGs heroischer Therapie der Frühlues 
nicht Schritt halten könne. Diesen Ausführungen 
wurde von den nachfolgenden Rednern kaum etwas 
Ernstliches entgegengesetzt. Allerdings betonte 
WAGNER-JAUREGG selbst mit Recht, daß es ohne einen 
gewissen Heroismus in der Medizin nicht leicht Fort- 
schritte gebe. Die Frage ist nur die, ob sich dieser 
Heroismus auch auf den Frühluetiker beziehen muß, 
oder ob, wie ein großer Teil der Redner wollte, die 
Malariabehandlung auf eine bestimmte Reihe von Fällen, 
die bisher eben jeder Therapie getrotzt haben, das 
sind im wesentlichen die Paralytiker, zu beschränken 
sei. Nach diesen großzügigen Ausführungen über die 
Malariabehandlung fanden die weiteren Mitteilungen 
verhältnismäßig wenig Interesse, so daß der Schluß der 
Sitzung nur vor einer ganz kleinen Zahl von Teil- 
nehmern erfolgte, wodurch auch äußerlich zu erkennen 
war, daß mit der Malariafrage der Höhepunkt des 
Interesses erreicht war. (Ausführliche Berichte: Zen- 
tralblatt für Haut- und Geschlechtskrankheiten.) 


Abteilung 30. 
Zahnheilkunde. 
Einführende: Bruun, DREXLER, SIEBERT, ZILKENS. 


Die wissenschaftliche Sitzung erhielt ihren Stem- 
pel durch die Mitwirkung verschiedener wissenschaft- 
licher Gruppen, die gleichzeitig ihre Jahresversammlung 
abhielten und ihre Vorträge ganz oder zum Teil dem 
Rahmen des Sektionsprogrammes einfügten. Es waren 
dies die folgenden Gesellschaften : Deutsche Gesellschaft 
für dentale Anatomie und Pathologie, Arbeitsgemein- 
schaft für Paradentosenforschung und die Deutsche und 
Österreichische Gesellschaft für Kieferorthopädie. — 
Die zuerst genannte Gesellschaft brachte am 23. Sep- 
tember, dem ersten Sitzungstage, drei führende Vor- 
träge. Es sprach ApLorr, Königsberg, über die ver- 
gleichende Anatomie in ihrer Bedeutung für die Be- 
urteilung des menschlichen Gebisses; EULER, Breslau, 
gab interessante mikrophotcgraphische Beiträge zur 
Entwicklung des Sechsjahrmolaren, während Wesk1, 
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Berlin, zu einigen Fragen der Paradentalhistologie 
Stellung nahm. An diese Vorträge schlossen sich die 
Ausführungen FıscHers, Hamburg, über Epithel- 
studien. Den zweiten Abschnitt der Verhandlungen des 
ersten Tages füllten kieferchirurgische und kiefer- 
prothetische Vorträge, die von Bruun, Düsseldorf, 
WAassMUND, Berlin, und HorRATH, Düsseldorf, gehalten 
wurden. BRUHN sprach über die chirurgisch-ortho- 
pädische und prothetische Behandlung des offenen 
Bisses. Dieser Vortrag wurde auf das glücklichste 
ergänzt durch die Ausführungen von WassmuND über 
die Behandlung des offenen Bisses durch Osteotomie 
des Oberkiefers. Auch der Vortrag von Horratu über 
die Befestigung von Prothesen bei verstümmelten 
Kiefern, der Vortrag von LINDEMANN, Düsseldorf, 
über die Anästhesie im Kiefergebiet und der Vortrag 
KukuttEs, Düsseldorf, über die prothetische Deckung 
von Gesichtsdefekten gehörten in das gleiche Gebiet, 
ebenso die Ausführungen von HAUBERISSER, Göt- 
tingen, über die Heilung intraoraler Operationswunden, 
LABAND, Berlin, über zwei ungewöhnliche Fälle von 
Gesichtsbrüchen und die röntgenologische Darstellung 
großer Oberkiefercysten durch Wassmunp, Berlin, 
Zu erwähnen sind noch drei Vorträge, die am ersten 
Sitzungstage gehalten wurden, GOLDMANN, Stuttgart, 
Zahnarzt und Krankenhaus. Djerassı, Sofia, dia- 
gnostische und therapeutische Irrtümer in der Zahn- 
heilkunde und TREBITscH, Wien, über reglantierte 
Zähne als Brückenpfeiler. — Nachdem am Freitag, 
dem 24. September, dem zweiten Tage, LINDEMANN, 
Düsseldorf, über die Neuralgien der Kiefer und ihre 
Behandlung gesprochen hatte, wurde das Interesse 
der Sektion nahezu den ganzen Tag durch die 
Fragen der Paradentosenforschung und -behandlung 
in Anspruch genommen. Unter diesen Vorträgen 
ist besonders auf denjenigen von Sachs, Berlin, 
über den psychogenen Anteil der Paradentosen 
und den Vortrag Weskı, Berlin, über die engere Indi- 
kation der radikalchirurgischen Behandlung bei Para- 
dentose hinzuweisen. Beide Vorträge regten eine leb- 
hafte Diskussion an, über die im einzelnen in den Fach- 
blättern berichtet ist. Am Nachmittag des 24. Septem- 
ber wurde über die Schienung bzw. Stützung gelockerter 
Zähne, die Indikation und die Technik ihrer Durch- 
führung gesprochen. Es sind hier die Vorträge von 
FrıTscH, Frankfurt, Stock, Berlin, und LoEwe, Bres- 
lau, zu nennen. Die Bedeutung der Paradentosen- 
forschung und Paradentosenbehandlung für die Volks- 
gesundheit wurde in folgenden Vorträgen behandelt: 
Loos, Frankfurt, die Arpa in der Sozialhygiene. 
Woırr, Berlin, Wesen und Aufgaben der Reichs- 
versicherung für Angestellte und ihre Stellung zur 
Paradentosenforschung, und SAENGER, Berlin, die 
Paradentosenbehandlung vom Standpunkt der Kran- 
kenkassenklinik. So hat die Mitwirkung der Arbeits- 
gemeinschaft für Paradentosenforschung die wissenschaft- 
lichen Verhandlungen der zahnärztlichen Sektion in 
äußerst dankenswerter Weise bereichert. Zum Schlusse 
der Tagung zeigte HerBsT, Bremen, an zwei terato- 
logischen Reihen die Entwicklung der Mißbildungen des 
Gesichtsschädels, während ANDRESEN, Oslo, über die 
morphogenetische Bedeutung der Mastikation, ver- 
anschaulichtdurch Schweinefütterungsversuche, sprach, 
Schließlich ist noch dankbar der Einladungen zu ge- 
denken, die die Sektion 30 von der Sektion 22 (Röntgeno- 
logie) zu dem Vortrage von PoRDES, Wien, über die 
Röntgentherapie der Entzündungen und von der Sek- 
tion 16 (Geschichte der Medizin und der Naturwissen- 
schaften) zu dem Vortrage von PROSKAUER, Breslau, 
die Zahnheilkunde vor 100 Jahren, erhielt. (Ausführ- 
liche Berichte: Zahnärztliche Rundschau.) 
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Abteilung 31. 
Gerichtliche und soziale Medizin. 
Einführender: BERG. 
In 5 Sitzungen wurden 40 Vorträge gehalten und 


besprochen. Insbesondere wurden Fragen über den 
plötzlichen Tod aus inneren Ursachen ausführlich 
behandelt. So sprach ZIEMKE über plötzliche Todes- 


fälle nach der Geburt mit Vorweisung seitener histo- 
logischer Befunde. Die Luftembolie und ihr Nachweis 
an der Leiche wurde von STRASSMANN, BÖHMER und 
DYRENFURTH erörtert. Letzterer erläuterte dabei die 
neuen Verbesserungen an seiner Apparatur zum Nach- 
weis von Gasen in der Leiche. STRASSMANN und 
BÜRGER kritisierten die Tätigkeit ärztlicher Sachver- 
ständiger vor den parlamentarischen Ausschüssen. 
Aus dem Gebiet der Vergiftungen wurden von ZIEMKE, 
REUTER, SCHWARZACHER, SCHACKWITZ, SCHNELLER 
und ScHLeussınG Vorträge gehalten. Eine besondere 
Sitzung war psychologischen und irrenärztlichen Fragen 
gewidmet, in welcher WEBER, BÖHMER, REUTER u. a. 
zum Psychogramm Stellung nahmen. Ausführlich 
wurde auch das Gefängniswesen in seiner biologischen 
Auswirkung behandelt von FıscHEer, WILLE, PIE- 
TRUSKY, STRASSMANN, BÜRGER, Schütt. Das Haupt- 
interesse wandte sich den Referaten über die Blut- 
gruppen zu. Es berichteten ausführlich ScHIFF, Berlin, 
und Latres, Modena, über den gegenwärtigen Stand 
unseres Wissens darüber. BERNSTEIN legte seinen 
Standpunkt dar; ZıEMKE, BÖHMER, GoRONCY, HEY 
u. a. berichteten über ihre Erfahrungen mit der An- 
wendung dieser neuen Untersuchungsmethode bei 
forensen Fragen. Es konnte festgestellt werden, daß 
in den gerichtsärztlichen Instituten des deutschen 
Sprachgebietes die Bestimmung der Blutgruppen- 
zugehörigkeit bei zweifelhafter Vaterschaft allgemein 
geübt wird, während in Italien diese Bestimmung nur 
zur individuellen Identifizierung von Blutspuren statt- 
findet. Das Verfahren wurde als eine bedeutsame 
Erweiterung der gerichtsärztlichen Diagnostik aner- 
kannt. Wichtige Einzelbeobachtungen aus der forensen 
Tätigkeit trugen ScHACKWITz, TÖBBEB, WEIMANN, 
Ipsen, REUTER, Graz, SCHÖNBERG, MERKEL und BERG 
vor. Über Schießversuche bei bewegter Luft berichtete 
LOCHTE. VORKASTNER behandelte die Schriftver- 
gleichung vor Gericht und empfahl die Ausbildung der 
Gerichtsärzte auch in dieser bisher vernachlässigten 
Angelegenheit, wie er denn auch riet, das rein Technisch- 
kriminalistische mehr zum Studium der Gerichtsärzte 
heranzuziehen und sich nicht nur auf die biologische 
Seite der Kriminologie zu beschränken. Gerichtsärzt- 
liche Einzelfragen aus dem Gebiet der Histologie 
wurden von MEIXNER, MERKEL, WEIMANN, STRASS- 
MANN, REUTER, Graz, behandelt. Die Schlußsitzung 
war der sozialen Medizin gewidmet. WEILER, München, 
gab beachtenswerte Vorschläge über eine bessere Ver- 
sorgung der Kriegs- und Unfallgeschädigten. Hey 
behandelte die sozialen Unfall- und Haftpflicht- 
neurosen. (Ausführliche Berichte: Deutsche Zeitschrift 
für gerichtliche Medizin.) 


Abteilung 32. 
Hygiene. 

Einführende: BÜRGERS, FÜRTH, HAHN, BRUNS. 

Zum ersten Male wurde in der Sektion Hygiene eine 
Arbeitseinteilung insofern vorgenommen, als verschie- 
dene große Gebiete der Hygiene in besonderen Tages- 
sitzungen behandelt wurden. So kam eine Gliederung 
in 1. Gewerbehygiene, 2. Tagung der Deutschen Hygie- 
nischen Gesellschaft mit Referaten und anschließend 
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Einzelvorträgen, und 3. in Sozialhygiene ebenfalls mit 
Referaten und Einzelvorträgen zustande. Den Auftakt 
zu den eigentlichen Tagungen der Hygiene bildeten die 
gemeinsamen Sitzungen mit der Deutschen Pharma- 
kologischen Gesellschaft zu den großen Referaten über 
Proteintherapie und Chemotherapie. Alle Referate 
zeigten, daß man von dem ersten Taumel der Begeiste- 
rung für die Proteintherapie zur gesunden Kritik zu- 
rückkehrt. Die Bedeutung der vorzüglichen Referate von 
ROHL und MÜHLENS werden an anderer Stelle gewürdigt 
(vgl. Verhandlungsbericht Heft 49/50 der Naturwissen- 
schaften). In der ersten gewerbehygienischen Sitzung 
berichtete K. B. LEHMANN, Würzburg, über den gegen- 
wärtigen Stand der experimentellen und klinischen 
Forschung über die Ursachen der Bleiwirkung, wobei 
namentlich die Erfahrungen der Ausländer und eigene 
Untersuchungen kritisch gewürdigt werden. An diesen 
überaus klaren Vortrag schloß sich an die Ausführung 
von SCHMIDT, Halle, welcher auf die Notwendigkeit des 
chemischen Nachweises von Blei im Urin und Blut hin- 
wies und über günstige Erfahrungen mittels der mikro- 
chemischen Analyse berichtete. Die überaus lebhafte 
Diskussion, an der sich TELEKY, Düsseldorf, SCHWARZ, 
Hamburg und andere beteiligten, bewies, daß die 
experimentelle Forschung der letzten Jahre allmählich 
zu einer Einigung in der Bleifrage führt. Das nächste 
Referat von LırscHızz, Frankfurt, würdigte die Ur- 
sachen der Vergiftung durch aromatische Nitro- und 
Aminokörper. Die ähnlichen Erscheinungen wiesen auf 
eine gleiche Ursache, als welche das Phenolphenyl- 
hydroxylamin erkannt wurde. Die große Wichtigkeit 
des Gaswechsels und die Bedeutung der Zellen wurde 
klar herausgestellt und auch auf die Entgiftungsvor- 
gänge hingewiesen. Die Wirkung der Therapie (Chinin- 
und Sauerstoffzufuhr) wurde kritisch beleuchtet. — Im 
Anschluß daran fanden die Ausführungen von SCHMIDT, 
Halle, großes Interesse, dem es gelang, vergiftete Tiere 
in der Sauerstoffdruckkammer vom Tode zu retten. 
Auch die Einzelvorträge erweckten reges Interesse und 
lebhafte Diskussion. Nachdem am nächsten Tage die 
Deutsche Hygienische Gesellschaft Referenten für 
einen Versuch der Standardisierung von Untersuchungs- 
methoden ernannt hatte, folgten die größeren Referate 
von Kunn, Gießen, über die neueren Verfahren der 
Abwasserbeseitigung, NEISSER, Frankfurt, die Milch- 
versorgung und REICHENBACH, Göttingen, über die 
Messung der sog. Abkühlungsgröße und ihre hygie- 
nische Bedeutung. Das Referat von KunHn gründete 
sich auf persönliche Erfahrungen in England und 
zeigte, daß die Abwasserfrage bei uns in Deutschland 
noch sehr im Rückstand ist. Das Referat von NEISSER 
über die Milchversorgung, namentlich der Großstädte, 
gipfelte in Leitsätzen, welche den zuständigen Be- 
hörden zur Beachtung übersandt werden sollen. Die 
überaus interessanten Ausführungen von REICHENBACH 
über den Entwärmungsfaktor zeigten, daß hier noch 
ein weites Gebiet der experimentellen Arbeit vor uns 
liegt. Einen neuen Weg experimenteller Forschung der 
Erkältungskrankheiten zeigte BACHMANN, Düsseldorf. 
Aus der großen Reihe der Einzelvorträge waren be- 
sonders bedeutsam die Ausführungen von KRUSE, 
Leipzig, über Blutzusammensetzung und Rasse, welche 
zeigten, daß auf Grund der Blutgruppenzusammen- 
setzung eine Rasseneinteilung richt möglich ist. Aus 
der großen Fülle der Einzelvorträge sei nur hingewiesen 
auf die Beweisführung von MAYER, Hamburg, welcher 
die Zusammengehörigkeit der Verruga peruviana und 
des Oroyafiebers experimentell nachwies und auch 
brauchbare Wege für die Therapie fand, ferner auf die 
experimentellen Untersuchungen von NEUMANN, Gie- 
Ben, über die Sichtbarmachung der Bakteriengeißeln, 
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die neueren Untersuchungen von Dorp, Marburg, das 
gewebsbiologische Verhalten der Bakterien und 
WAMOSCHER, Berlin, Vorführungen des P£TErrıischen 
Mikros-Manipulator, sowie KÜSTER, Oberursel, hygie- 
nische Belüftung durch Wetterfertiger mit Anemostat, 
Leider können die übrigen sehr interessanten Vorträge 
hier nicht näher gewürdigt werden. — Auf der letzten 
Tagung wurden wichtige Kapitel der Sozialhygiene er- 
örtert. Kaup, München, referierte über die gesundheit- 
lichen Grundlagen der Fürsorge, wobei die übertrie- 
benen Forderungen der selektiven Rassenhygieniker 
einer strengen Kritik unterzogen wurden, REDECKER, 
Mülheim, über die praktische Vorführung der Gesund- 
heitsfürsorge in einer Industriestadt. GASTPAR, Stutt- 
gart, betonte die Notwendigkeit der ärztlichen Für- 
sorge bei den höheren Schulen und der schulentlassenen 
Jugend. Sehr interessante Mitteilungen machte KoEr- 
PER, Düsseldorf, über die ärztliche Berufsberatung auf 
Grund mehrjähriger praktischer Erfahrung. Auch die 
Einzelvorträge begegneten immer einem lebhaften In- 
Leider kann aus Raummangel nicht näher auf 
sie eingegangen werden. 


teresse. 


Abteilung 33 und 34. 
Veterinärmedizin. 

Kombinierte Hauptsitzung beider Abteilungen. 

[hema: Maul- und Klauenseuche. v. OSTERTAG, 
Stuttgart, gibt einen geschichtlichen Überblick und 
MÜSSEMEIER, Berlin, behandelt die Epidemiologie und 
veterinärpolizeiliche Bekämpfung der Seuche. Auf 
Grund der neueren außerordentlich wichtigen Ergeb- 
nisse der Forschungen werden veterinärpolizeiliche 
Richtlinien entwickelt, die in Verbindung mit der 
Impfung mit Riemser Hochimmunserum für eine wirk- 
same Bekämpfung geeignet erscheinen. ERNST, Schleiß- 
heim, und WALDMANN, Greifswald, berichten über das 
Virus, die Immunität und die Immunisierung. 


Abteilung 33. 
Theoretische und experimentelle Tiermedizin, 
Einführende: MıESSNER, DOENECKE. 

Der erste Verhandlungstag war der Paratyphusfrage 
gewidmet. MIESSNER, Hannover, macht auf die große Be- 
deutung der Typentrennung der Paratyphusbakterien, 
wie sie von der Kieler Schule inauguriert worden ist und 
im Hygienischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
Hannover bestätigt werden konnte, aufmerksam. Das 
von KLEIN 1889 bei der infektiösen Hühnerenteritis 
ermittelte Bact. gallinarum muß wegen seiner Un- 
beweglichkeit den Ruhrbakterien (Bact. dysenteriae 
hominis) zugerechnet werden. Es empfiehlt sich als 
Benennung des Erregers Bact. paradysenteriae und der 
Krankheit Paradysenteria gallinarum. Poppe, Rostock, 
beleuchtete die Bedeutung der Paratyphusirage für die 
Fleischbeschau und LüÜTjJE, Stade, bringt neue Vor- 
schläge zur Nomenklatur. Die ursächlichen Verhält- 
nisse beim Zustandekommen von Fleischvergiftungen 
werden von STANDFUSS, Potsdam, behandelt, der ve- 
tont, daß die Hauptquelle für die Fleischvergiftungen 
im kranken Tier zu suchen ist und nicht in den nach- 
träglichen Verunreinigungen. BAHR, Kopenhagen, b« 
richtet über Versuche mit dem Endotoxinen der Para- 
typhus-Gärtner-Paracolibakterien, wobei die Versuchs- 
tiere nach parenteraler Einverleibung des Endotoxins 
erkrankten bzw. starben, während mit sehr großen 
Dosen Endotoxin gefütterte Tiere keinerlei Krank- 
heitserscheinungen zeigten. JANUSCHKE, Troppau, um- 
grenzt den Paratyphusbegriff und Beck, Leipzig, be- 
richtet über paratyphöse Erkrankungen der Tauben 
Im Anschluß an die Vorträge folgte eine sehr lebhaite 
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Wechselrede, “um Kapitel Lungenseuche referierte SEI- 
FRIED, Gießen, über die histologische Diagnose von 
frühen Stadien. Nach BELLErR und Tuassin (Berlin- 
Dahlem) bildet die Lungenseuche nicht eine Organ-, 
sondern eine Allgemeinerkrankung. Es ist ihnen ge- 
lungen, das Virus kulturell im Blute künstlich infizierter 
Tiere nachzuweisen. Witte, Gießen, konnte mit der 
Komplementbindung mit aktiven Seren mehr lungen- 
seuchekranke Rinder erfassen als mit inaktivem. Die 
Pathologie systematisierter Knochenerkrankungen der 
Haustiere wurde von ARNDT, Marburg, behandelt. Hos- 
MAIER, Dorpat, befaßt sich mit den Entstehungsbedin- 
gungen der Hämoglobinuria enzootica der Pferde. Er 
lehnt die antiospastische Kältereiztheorie und die 
Säurestarrtheorie als nicht befriedigend ab und be- 
leuchtet die Möglichkeit des Vorliegens einer Giftstarre 
der Muskeln. Über die Leukämien der Haustiere be- 
richtet Lunp, Hannover. Es handelte sich bei den 
untersuchten Tieren meistens um eine leukämische 
Lymphadenose, während leukämische Myelosen selten 
zur Beobachtung kamen. MiıEssner, Hannover, be- 
spricht die Paratuberkulose der Rinder. Fürdie Diagnose 
sind neben den klinischen Erscheinungen mikrosko- 
pische Kotuntersuchungen und diagnostische Imp- 
fungen mit Paratuberkulin entsprechend zu verwerten. 
ZELLER, Berlin-Dahlem, äußert sich über den Schaf- 
rauschbrand und bestätigt die im Hygienischen Institut 
der Tierärztlichen Hochschule Hannover erhobenen 
Befunde, daß zwischen den Rinder- und Schafrausch- 
brandbacillen morphologisch und kulturell keine Unter- 
schiede festzustellen sind. Dagegen deuten die Er- 
gebnisse der an Rindern und Schafen vorgenommenen 
Immunisierungsversuche darauf hin, daß gewisse bio- 
logische Unterschiede zwischen den beiden Erregern 
bestehen. FREI, Zürich, referiert über die pathologische 
Physiologie des Sexualzyklus der Haustiere, wobei er be- 
sonders die Organe mit innerer Sekretion (Ei, Follikel, 
gelber Körper, Endometrium) berücksichtigt. Die Zu- 
sammenhänge zwischen der Perücke der Cerviden und 
deın Carcinom werden von OLT, Gießen, erörtert. Das 
Wesen maligner autonomer Neubildungen ist auch der 
Perücke des Cervidengeweihes eigen. Ihre Gewebs- 
anteile — Knochen und Haut — wuchern schrankenlos, 
neigen zum Zerfall und bedingen Kachexie. BAARs, Han- 
nover, referiert über präinfektionelle Immunisierungs- 
versuche gegen Tollwut an Hunden durch einmalige 
Impfung, die an 213 Hunden im Hygienischen Institut 
der Tierärztlichen Hochschule Hannover durchgeführt 
wurden. Als Impfstoff diente frisches Virus fixe, gly- 
cerinisiertes Carbolvirus fixe nach der japanischen 
Methode UmEno und Dor und Lyssin, ein nach Mıess- 
NER durch schnelle Trocknung von frischem Virus fixe 
erhaltenes pulverförmiges Präparat. Das japanische 
Impfverfahren empfiehlt sich nicht, weil der Impfstoff 
nicht von allen Hunden reaktionslos vertragen wird. 
Dagegen hat sich das Lyssin sowohl wegen seiner im- 
munisierenden Eigenschaften als auch wegen seiner 
einfachen Aufbewahrung und bequemen Transport- 
fähigkeit in Impfversuchen an 120 Hunden gut be- 
währt. Die Impfung, die subcutan erfolgt, schützt 
gegen eine künstlich intramuskuläre Infektion mit 
Straßenvirus. Der Impfschutz dehnt sich über ein Jahr 
aus. (Ausführliche Berichte: Deutsche Tierärztliche 
Wochenschrift.) 
Abteilung 34. 
Angewandte Veterinärmedizin. 
Einführende: Zwick, WIGGE 

Zwick, Gießen, gedachte in seinem Vortrag über 
die ansteckende Gehirn- und Rückenmarksentzündung 
(Kopfkrankheit, Bornasche Krankheit) der Pferde, des 
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um die Erforschung der Krankheit hochverdienten, kürz 
lich verstorbenen ERNST JoEsTt. Nach kurzer Schilde- 
rung des Wesens und des epizootischen Verhaltens der 
Seuche, die größere Verluste verursacht als alle anderen 
Seuchen der Pferde zusammen, teilt Vortr. mit, daß die 
Behandlung, auch die von einigen Autoren als wirksam 
bezeichnete mit Hexamethylentetramin, bis jetzt ziem- 
lich aussichtslos ist. Auch spezifisches Serum erwies 
sich als unwirksam. Die Krankheit wird durch ein fil- 
trierbares Virus verursacht, das regelmäßig durch intra- 
cerebrale Impfung auf Kaninchen, aber auch auf Meer- 
schweinchen, Ratten, Hühner, ferner auf Schafe über- 
tragbar ist. Die Infektion der Versuchstiere gelingt 
auch von der Nase aus und durch Fütterung. Bei 
Schafen wird eine Encephalitis epidemica beobachtet, 
die wahrscheinlich auf das gleiche Virus zurückzuführen 
ist. Durch wiederholte und einmalige Impfung mit 
virulentem Gehirnmaterial konnten Kaninchen nach- 
haltig immunisiert werden. — Beck, Leipzig, teilt seine 
Versuchsergebnisse bei der enzootischen Encephalitis 
des Schafes mit, die in Gegenden auftritt, in denen die 
Bornasche Krankheit des Pferdes heimisch ist. Beide 
Erkrankungen haben klinisch, im Tierexperiment und 
pathologisch-anatomisch größte Ähnlichkeit. Die Be- 
handlung erscheint aussichtslos. Vortr. empfiehlt die 
Ausarbeitung eines Immunisierungsverfahrens. — 
GöTzE, Hannover, berichtet über eine neue Methode 
zur Fremdkörperoperation des Rindes. In die Bauch- 
höhle wird an einer geeigneten Stelle durch eine kleine 
Wunde ein Endoskop eingeführt, mit dem die Bauch- 
organe direkt beobachtet werden können, um die ty- 
pischen Folgen der Anwesenheit eines Fremdkörpers 
festzustellen. Die Operation erfolgt am besten in der 
Rückenlage von der ventralen Bauchwand 
SCHOPPER, Steyr, empfiehlt die Derbyligatur als Klup- 
penersatz in der Veterinärmedizin; die Ligatur arbeitet 
sicher, gefahrlos und billig und ist vielseitig anwendbar. 
— LEuE, Öls, weist auf die sachgemäße Zahnbehand- 
lung des Pferdes hin. Zahnkrankheiten sind häufig die 
Ursache für Magen-Darmerkrankungen (Kolik). — 
HENKELS, Hannover, stellt den gegenwärtigen Stand 
der veterinärmedizinischen Röntgenologie dar, deren 
Technik so vollendet ist, daß auch beim Großtier, trotz 
aller Schwierigkeiten, vom Kopf und den Extremi- 
täten, einschließlich des Kniegelenks, Röntgenauf- 
nahmen gemacht werden können. In kleinem Umfang 
wurden therapeutische Versuche angestellt. — WEST- 
HUES, Gießen, gelang die Aufnahme des ganzen Thorax 
eines ausgewachsenen Pferdes. — Ferner weist er den 
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Schichtstar des Hundes bereits bei Embryonen nach, 
— WITTMANN, Berlin, spricht über die Thrombopenie 
beim Pferde, als die eine Verminderung der Blut- 
plättchen, besonders im Gefolge der hämmorrhagischen 
Diathesen, bezeichnet wird. Das Phänomen konnte bei 
der Blutfleckenkrankheit des Pferdes (Morbus macu- 
losus) nachgewiesen werden. SCHÖTTLER, Berlin, 
demonstriert die Wirkungsweise des Sägeembryotoms 
(Vakufact), das innerhalb kurzer Zeit die Wirbelsäule 
von zu großen Früchten umbohrt und eine leichte Ex- 
traktion gestatten soll. — SCHNÜRER, Wien, gibt ein 
Übersichtsreferat über den Rotlauf der Schweine. — 
Maas, Perleberg, stellte fest, daß die Impfung mit 
Serumkulturgemischen der getrennten Simultanimp- 
fung beim Rotlauf der Schweine nicht nachsteht. — 
HELM, Berlin-Dahlem, prüfte im Mäuseversuch das 
Emphytan (BöHume), den Impfstoff nach SABELLA so- 
wie abgetötete Kulturen auf immunisierende Wirkung. 
Mit den beiden ersten Verfahren konnte eine gewisse 
"mmunität erzielt werden. — NussHaG, Perleberg, 
spricht über die Diagnostik von Rotlauf und Schweine- 
pest, deren Unterscheidung eine äußerst große prak- 
tische Bedeutung hat. — RUDoLF, Wien, berichtet über 
das Auftreten der Serumkrankheit beim Schwein nach 
Verimpfung von Pferdeserum, — GEIGER, Eystrup, 
weist in seinem Vortrag über Virusschweinepest be- 
sonders auf die Bekämpfung mittels hochwertigen Im- 
munserums und dessen Anwendung hin. — KRAGE, 
Königsberg, beobachtete schwere Myokardverande- 
rungen bei Kälbern und Schafen nach Infektion mit den 
Erregern der hämorrhagischen Septikämie. — WETZEL, 
Hannover, machte Untersuchungen über die Wurmeier 
der Haustiere zwecks genauer Diagnostik der wichtigen 
durch Würmer verursachten Krankheiten. — Weiter- 
hin behandeln CrevıscH, Köln, das Kapitel Milch- 
hygiene, Milchkontrolle und Milchversorgung und 
SCHWERDT, Berlin, die Hygiene und Nahrungsmittel- 
kontrolle in der deutschen Fleischwarenindustrie, zwei 
Gebiete von außerordentlicher Wichtigkeit, deren Aus- 
bau immer weitere Fortschritte macht. — STANDFUSS, 
Potsdam, weist auf die mit der steigenden Einfuhr er- 
höhte Milzbrandgefahr durch ausländische Häute und 
die Abwehr hin. — FIEBIGER, Wien, betont die volks- 
wirtschaftliche Bedeutung der Fischzucht und die Not- 
wendigkeit einer entsprechenden Vertretung im tier- 
ärztlichen Unterricht. — Zum Schluß geben pu Toıt, 
Pretoria, und Scumipt, Halle, sehr interessierende 
Übersichten über die Tierseuchen in Südafrika bzw, 
Südamerika. 


Deutscher Naturforscher und Ärzte. 


. (für Mitglieder in Deutsch-Österreich sowie für deutsche 


Mitglieder in Nachfolgestaaten und abgetretenen Gebieten mit niedriger Valuta 3 Mk. oder deren Gegenwert) ist 


in den ersten Monaten des Jahres fällig. 


Wir bitten, den Beitrag an unsere Zahlstelle, Chemie-Treuhand G. m. b. H., Berlin SO 36, Jordanstr. 1, 


Postscheckkonto Nr. 7 Berlin, zu überweisen. 
43 734 


Diejenigen Mitglieder, die den Beitrag bis zum 28. Februar nicht überwiesen haben, ermächtigen uns zu der 


Annahme, 


daß sie mit der Einziehung desselben durch Postnachnahme einverstanden sind. 


Laut Beschluß der 89. Versammlung in Düsseldorf werden den Mitgliedern, die an der 90. Versammlung in 
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nehmerkarte zugute gebracht 


Die Geschäftsstelle der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte. 


ITamburg und Kiel 1928 teilnehmen, die Beiträge für 1927 und 1928 mit insgesamt 10 Mk. auf den Preis der Teil- 


Prof. Dr. B. Rassow. 


Zu Geschäftsführern der 90. Versammlung der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte in Hamburg 
sind die Herren Prof. Dr. BLascHKE und Prof. Dr. Nocut gewählt worden. 





